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				Die Todespfeiler

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, zählt, inmitten der Schattenzone. Mythor hat mit seiner Schar Carlumen betreten, die fliegende Stadt des legendären Caeryll.

				Dieses einstige Gefährt des Lichts ist jedoch zum Spielball dunkler Kräfte geworden und hat eine Irrfahrt angetreten, die ausweglos erscheint.

				Inzwischen ist Luxon, der neue Shallad, dabei, die Räuber der Neuen Flamme von Logghard zu verfolgen. Durch Necron, seinen Augenpartner, erfährt er, was in der Nähe von Skyll und Exinn vor sich geht.

				Skyll und Exinn – das sind DIE TODESPFEILER…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Luxon – der Shallad macht Maske.

				Necron – Luxons Augenpartner bei den Todespfeilern.

				Exyll und Odam – Necrons Gefährten.

				Skalef – Herrscher von Orankon, der Stätte des Wahnsinns.

				Kezarim – Anführer der Lauscher von Orankon.

				Kermon – Anführer der Stürmer von Orankon.

			

		

	
		
			
				1.

				Seine Stiefel waren frisch eingeölt und geputzt. Aber selbst die sorgfältigste Pflege konnte die scharfen Ränder nicht beseitigen, die von Salz und Seewasser stammten und sich tief ins Leder eingegraben hatten. Die Stiefel stanken fast so sehr wie die toten Fische, die zwischen den Bordwänden der Schiffe schwammen. Seevögel und kleine Fische fraßen an den Kadavern.

				»So ist es«, murmelte Casson im Selbstgespräch. »Die Großen verfaulen, die Kleinen fressen die Großen, und wenn die Kleinen groß genug sind, werden sie von den Großen gefressen.«

				Logghards Hafen bot um diese Zeit ein seltsames, geradezu freundliches Bild.

				Am Himmel zeigte sich keine einzige Wolke. Bis auf die Ahnung eines dunklen Streifens an Backbord spannte sich ein leuchtend blauer Himmel über das Land, die Küste und das Meer.

				Casson fühlte, wie die Sonne auf seinen Nacken und seine Stirn brannte. Nachdenklich drehte er an der Steuerbordspitze seines geschwungenen, grauweiß melierten Schnurrbarts, dann kämmten seine Finger mit den abgestoßenen, schmutzigen Nägeln den Kinnbart.

				»Shallad Luxon!« brummte der Salamiter sarkastisch. »Beiße nicht mehr herunter, als was du kauen kannst! Dreihundert Schiffe! Daß ich nicht grinse. Und hundert Schiffe sind schon fort. Welch ein Unterfangen!«

				Wenn jemand Casson zuhörte, war er bald der sicheren Überzeugung, daß der hochgewachsene Schiffer Streit suchte. Auf jeden Fall war er ein aufsässiger Charakter, der den Maßnahmen des jungen Shallad nichts anderes als lästernde Kritik entgegenbrachte. Aber die schweren goldenen Ringe an seinen talgverschmierten Fingern bewiesen, daß Casson über eine bestimmte Macht verfügte.

				Jetzt sah er zu, wie die Befehle des Shallad ausgeführt wurden.

				»Dreihundert Schiffe!« wiederholte er und stand auf.

				Er zählte schätzungsweise fünfunddreißig Lenze. In seinem rechten Ohr hing ein dicker Goldring, in den ein blutroter Stein gefaßt war. Breite Schultern, harte Muskeln unter dem dicken Leinenhemd, breite Lederreifen mit dicken Kupfernieten daran, verrieten, daß er alles andere als ein Schwächling war. In Logghard jedenfalls war er neu. Seine unmittelbare Aufgabe würde es sein, sich überall Respekt zu verschaffen. Wenn er dies nicht in den ersten Tagen schaffte, würde er den Auftrag Luxons nicht richtig erfüllen können.

				Er blieb breitbeinig hinter einer Gruppe von Schiffszimmerleuten stehen. Mit Tauen und Flaschenzügen waren zwei Dutzend großer Schiffe aus dem Wasser und ins Dock gezogen worden. Jetzt gingen Arbeiter daran, das Unterschiff vom Bewuchs zu befreien und zu überholen, die Planken abzudichten und mit warmem Erdpech zu verfugen. Die Zimmerleute standen da, tranken kaltes Wasser, aßen und scherzten. Das Erdpech im Kessel kochte.

				»Mir scheint«, hörten sie plötzlich hinter sich eine knarrende Stimme, »daß euch der Shallad zu gut bezahlt hat?«

				Die Zimmerleute drehten sich überrascht herum. Hinter dem Ruder trat ein grauhaariger, vollbärtiger Mann hervor. Er musterte sie mit seltsam durchdringenden Augen.

				»Wer bist du, daß du so mit uns redest?« wollte der Meister wissen.

				»Ich bin derjenige, der dem Shallad berichtet. Ich weiß auf ein Goldstück genau, wieviel ihr für die Arbeiten bekommen habt. Ich bin der Salamiter, den man Casson nennt, du träger Bruder eines Schläfers.«

				»Casson? Nie gehört.«

				Die Arbeiter lachten rauh und machten keinen Versuch, wieder nach ihren Werkzeugen zu greifen. Andere Arbeitsgruppen waren aufmerksam geworden und hörten auf, Holz zu sägen, Oberflächen zu glätten und Seile zu schlagen.

				»Du wirst den Namen bald kennenlernen. Ich kann mich beim Meister deiner Gilde beschweren. Ich kann deinen Namen dem Shallad nennen. Oder noch etwas Besseres: ich kann dich mitnehmen, wenn wir in See gehen.«

				Jetzt hörten sie auf zu lachen. Zögernd standen die Männer auf und packten ihre Schälmesser, Äxte und Spatel.

				»Dann bist du…«

				»Ja. Ich bin Casson. Man sagt mir nach, daß Männer, die ich nicht leiden kann, böse Zeiten auf meinen Schiffen erleben. Ich werde mit euch und dreihundert Schiffen lossegeln. Ein Ehrenplatz im untersten Ruderraum, dir ist er sicher!«

				»Meister der Wellen«, versuchte sich der Handwerker herauszureden. »Die Sonne, sie sticht. Wir tranken nur und machten eine Pause.«

				»Die Sonne, sie sticht auch dort drüben, und bei den Segelmachern, und bei denen, die Ruder schnitzen, überall. Geht an die Arbeit! Ihr wißt, daß wir eine Blockadelinie gegen die Zaketer gebildet haben.«

				»Mit der Flotte aus hundert Schiffen!«

				»Und in wenigen Tagen werde ich die zweite Flotte befehligen. Ich hasse es, Männer zur Arbeit prügeln zu müssen.«

				Der Meister, dessen Gesellen und Helfer schweigend auseinandergingen und voller Verlegenheit zu arbeiten anfingen, hob beide Arme in einer übertriebenen Geste.

				»Heute nacht, Vater der Dünung, werden wir bei Feuerschein weiterarbeiten. Es ist gewiß so, daß uns der Shallad viel gezahlt hat.«

				»Nicht nur euch. Merke es dir! Und sage es den anderen! Ich werde mich in alles einmischen, das mit der Flotte zusammenhängt. Alles! Das schwöre ich!«

				»Niemand wird emsiger arbeiten als wir, Casson!«

				»Und davon werde ich mich jeden Tag überzeugen.«

				Er spuckte zielsicher in den Teerkessel und ging.

				»Schlafmützen!« knurrte Casson.

				Der Shallad war in einer üblen Lage. Kaum hatte er sich krönen lassen, brachen mehr Probleme über ihn herein, als Hadamur je hatte – oder fast. Seit dem Raub der Neuen Flamme herrschte in Logghard eine Stimmung, gemischt aus Verzweiflung, Lähmung und Furcht. Die Menschen liefen mit bedrückten Gesichtern umher, obwohl die Wirtschaft aufblühte und die Ernten gut sein würden.

				Boten und Kuriere hatten längst die bösen Nachrichten über das gesamte Shalladad ausgebreitet.

				Man war ratlos, niemand konnte für diesen Raub verantwortlich gemacht werden. Es gab keinen Schuldigen, abgesehen von dem Zaketer Quaron, der sich nicht packen ließ. Zwar hatte Luxon sofort die hundert Schiffe zu den Hoffnungs-Inseln geschickt und eine noch größere Flotte zusammenrufen lassen. Luxon mußte schnell handeln. Nur rasche Entschlossenheit konnte verhindern, daß die Stimmung in der Stadt und beim Volk und erst recht unter den einzelnen Landesherren umschlug. Panik und Rebellion und Anarchie würden die Folgen sein.

				Und deshalb hatte Luxon nach Casson gerufen.

				Langsam, alles bemerkend, ging Casson durch den gesamten, großen Hafen Logghards. Überall wurde tüchtig gearbeitet. Die Stimmung war aber nicht gut; es war, als ducke sich jeder unter einer schwarzen Wolke und erwarte einen Blitz.

				Casson blieb am Rand der Mole stehen und starrte ins schwarze Hafenwasser. Fünfundzwanzig schlanke, voll ausgerüstete Schiffe, die vielen Riemen noch eingezogen, waren mit den Hecks an der gegenüberliegenden Kaimauer belegt. Ihre hochgeschwungenen Bugsteven hingen an dicken Tauen, die ihrerseits in der schweren Kette eingeschäkelt waren, die auf dem Grund des Hafenbeckens lag.

				Casson kratzte sich über den Lederbändern der Unterarme.

				Die Tätowierungen kitzelten ihn wieder – ein schlechtes Omen. Casson wußte, daß er noch viel zuwenig Freunde in der Stadt hatte. Er lief hinüber zur Schenke. Minnesang, sein Reitorhako, war an einem der Ringe angehalftert und begrüßte ihn mit knackenden Schnabellauten.

				»Später, mein gefiederter Liebling«, sagte Casson rauh und tätschelte den Hals des Tieres. Angeblich war Minnesang der Bruder von Kußwind.

				Selbstbewußt trat er vor den Schanktisch, griff in die Gürteltasche und sagte zu dem feisten Wirt, der ihn erwartungsvoll anstarrte:

				»Ich bin, beim toten Kraken, Casson, der Salamiter. Shallad Luxon hat mich zum Herrscher über die Flotte der dreihundert Schiffe gemacht. Gib mir ein dunkles, aber kaltes Bier.«

				Er warf eine Scheidemünze auf die Holzplatte.

				»Du bist also Casson!« sagte der Wirt. »Früher wären Piraten hier nicht gern gesehen gewesen.«

				»Piraten in der Strudelsee, noch dazu solche, die sich gegen Hadamurs Galeeren warfen und Proviant nach Logghard brachten, während die Ewige Stadt belagert wurde, beim stinkenden Fisch, sie waren stets willkommen.«

				Er legte die Hand an den Dolchgriff.

				»Oder soll ich mein Bier selbst einschenken, Fettsack?«

				Es waren nur wenige Männer und ein paar Mägde in der Schenke. Jetzt, nach der Pause zu Mittag, arbeiteten die meisten.

				»Nein. Schnell, ein Bier! Der Meister der Anker hat Durst, seht ihr es nicht?« schnauzte der Wirt seine Mägde an. Dumpf klang der Humpen, als er vor Casson hingestellt wurde.

				»Wer siedet dein Bier?« wollte Casson nach dem ersten Schluck wissen.

				»Draußen, im Süden der Stadt, tun sie’s in die Fässer. Meister Azara heißt der Brauer.«

				»Es ist nur, weil die Flotte auch das eine oder andere Faß brauchen wird.«

				»Du willst es selbst von ihm kaufen, Casson? Nicht von mir?«

				»Es ist billiger, wenn wir es direkt holen. Meine Ruderer werden es gern schleppen. Aber es ist gut gehalten, das Dunkle.«

				»Und auch das helle Bier schmeckt, als hätten es die Magier gebraut.«

				»Die Magier, fürchte ich«, sagte Casson, »haben ganz andere Sorgen als dein Bier magisch zu besprechen.«

				»Beim Shallad! Sie haben wirklich andere Sorgen«, stimmte der Wirt zu und strich hastig die Münze vom Tisch.

				*

				Früher hatte die Sonne in das Gelaß des Chronisten geschienen, und deswegen war seine Hautfarbe auch dunkler geworden. In Hadamurs Palast hatte er sich, damals, in jenem düsteren Loch, wie ein Wurm gefühlt. Hier und heute sah er, worüber er berichtete. Der alte Chronist streckte die Hand aus, hob den Becher und nahm einen Schluck des leichten Weines. Dann schlug er das ledergebundene Buch aus Papyrusblättern und Pergament wieder auf und las nach, wie die letzten Einträge lauteten.

				Während er las, dachte er wieder daran, daß auch er ein Gefangener war. Wieder einmal. Diesmal hielt ihn die erstaunliche Magie des Zaketers Quaron fest, innerhalb des Fixpunkts und abgeschnitten von Luxons Palast.

				Nach einem zweiten Schluck Wein tauchte er den Federkiel in die Tinte und schrieb.

				Es ist niedergelegt worden, was zur Zeit des Abmonds im dritten Mond des zweiten Jahres Licht geschah. Am siebenten Fixpunkt des Lichtboten wurde die Neue Flamme geraubt, und nun herrschen Unruhe, Verzweiflung und Angst vor der Zukunft in Logghard.

				Die Hüter des Lichts, die Männer am Grabmal des Lichtboten befinden sich ebenso in der Gewalt des Fremden wie die Chronisten von Logghard. Nur ich, der Luxons persönliche Chronik schreibt, kann frei berichten.

				Der Zaketer Quaron und seine plötzlich sichtbar gewordenen calcopischen Krieger beherrschen das Grabmal.

				Aber noch Schlimmeres geschah damals.

				Erst jetzt kennen wir alle die Folgen genau.

				Während das grelle Licht aufbrandete, also zur Zeit der Ortsversetzung der Neuen Flamme, blickten sechsunddreißig weißgewandete Chronisten und sieben Magier direkt in den Mittelpunkt des magischen Leuchtens. Sie wurden blind. Zwar sagen sie selbst, und auch Quaron hat es bestätigt, daß die Blendung nicht für immer ist, aber niemand hat erfahren, wie lange die Armen blind sein werden.

				Jerego, der Vorsteher der Chronisten, sagte mir, was weiter geschah.

				Quaron suchte ihn, betrachtete lange Jeregos schlohweißes Haar und den weißen vollen Bart, dann sagte er zu ihm, daß er Jeregos Unterstützung brauche.

				Nun konnte die Frage Jeregos nur lauten: Wozu brauchst ausgerechnet du, Dieb der heiligen Flamme, unsere Hilfe?

				Es ging mit falscher Magie zu, gestand der Zaketer. Der siebente Fixpunkt und die Neue Flamme sind nicht im Land der Zaketer angekommen, dort, wo ihr Bestimmungsort liegt.

				Und was sollen wir tun? Wie, vor allem, können wir helfen?

				Ich kann nur vermuten, daß die Dunkelmächte sich einmischten. Schwarze Magie hat verhindert, daß die Neue Flamme ihr Heim erreichte.

				Jerego erkannte wohl, daß der Zaketer guten Glaubens war, trotz der furchtbaren Dinge, die er Logghard und der Welt angetan hat. Sein Handeln sei nur auf das Wohl der Lichtwelt abgestellt, das versicherte Quaron immer wieder, und selbst Jerego glaubt es ihm jetzt.

				Quaron verlangte also die Unterstützung der Magier und Chronisten, Sie können nicht helfen, denn ihre Blindheit macht es ihnen unmöglich. Spöttisch fragte Jerego, ob Quarons Magie am Ende sei, und nicht nur das Verhalten, sondern auch die zögernden Antworten des Zaketers ließen Jerego erkennen, daß große Unsicherheit den Quaron und seine calcopischen Krieger ergriffen hatte.

				Auch sein drittes Auge, so sagte er zu Jerego, versagt ihm den Dienst und ist ebenso blind wie die Augen der Chronisten Logghards.

				Zu mir sprach Jerego aber:

				Es ist uns also klar, daß Quaron seine seltsame, magische Kraft und Macht dem Mal in seiner Stirn verdankt, seinem dritten Auge, wie es auch die Coltekin Yzinda trägt. Wahrlich, rätselhafte Dinge gehen vor. Ohne die Kraft des Dritten Auges ist der Zaketer hilflos. Für Jerego und uns alle ist dies aber kein Grund zum Triumph, denn nach wie vor stehen schreckliche Zeichen über Logghard.

				Der Fixpunkt des Lichtboten ist verschlossen.

				Noch heute sieht jedermann jene Sphäre, die nach Meinung aller in Magie erfahrenen Menschen zwischen unergründlichen Räumen hin und her schwankt. Was sich dort befindet, ist nicht zu erkennen, aber hin und wieder, in unregelmäßigen Abständen, blitzen seltsame Landschaften und mysteriöse Städte auf.

				Der vierte Mond im zweiten Jahre des Lichts ist angebrochen.

				Der junge Shallad, Rhiads Sohn, muß schon jetzt, kaum daß der Thronsessel richtig warm geworden ist, zeigen, was in ihm steckt. Er wird viel Glück brauchen.

				Der Chronist steckte den Federkiel wieder ins Tintenfäßchen und hob den Becher.

				*

				Gamheds Faust krachte auf die Tischplatte herunter. Becher und Geschirr gaben klirrende Laute von sich. Überrascht hob Luxon den Kopf und blickte den Silbernen an.

				»Du hast nicht den geringsten Grund, Freund Gamhed, solche Worte zu führen!« sagte er nicht ohne Schärfe.

				Gamhed schüttelte den Kopf und stierte grimmig in seinen Becher.

				»Und ich sage es dir noch einmal, Shallad. Er ist ein zwielichtiger Bursche, der allerdings die Arbeiter an den Schiffen antreibt. Einmal ist er aufzufinden, dann wieder für lange Zeit nicht mehr. Er schäkert mit den Schankmägden und führt lose Reden. Ein Pirat, Luxon!«

				Es war früher Abend, und sie saßen in Luxons großem Arbeitszimmer. Es war ein heller Saal mit großen Fenstern und Türen, die auf die Terrassen hinausführten. Ein schwacher Wind bewegte die Vorhänge. Auf einem riesigen Teppich standen Tische und Sessel. Ein Ring von kleinen Säulen, rund um die Sitzgruppe aufgestellt, trug große Öllampen mit klaren, hellen Flammen. Der Boden des Saales bestand aus Steinplatten. Luxons Tisch war übersät von Karten, Rollen aus Tierhäuten und Papyrus, von kleinen Figuren und der Platte, auf der man ihm das Essen gebracht hatte. Der Shallad sagte leichthin:

				»Habe ich dein Vertrauen, Gamhed?«

				»Du weißt es«, winkte der Kriegsherr der Ewigen Stadt ab. »Das hat nichts mit Casson zu tun.«

				»Dann vertraue auch in diesem Fall meiner Menschenkenntnis. Ich kenne Casson aus meiner Zeit in Sarphand. Er mag wild und ungehobelt sein, aber er versteht sein Handwerk. Ich kann nicht dreihundert Schiffe befehligen – er kann es.«

				»Aber niemand hat je von ihm gehört!«

				»In Sarphand kennen ihn viele. Und wenn er lästerliche Reden gegen mich verbreitet, so bedeutet es, daß er mutig ist. Er duckt sich nicht, nur weil ich der Shallad bin.«

				»Du hättest einen besseren gefunden, Luxon.«

				»Wen?«

				»Also! Du weißt auch keinen besseren Kapitän«, stellte Luxon fest, nachdem Gamhed ihm die Antwort schuldig geblieben war. »Sieh! Ich muß hierbleiben und mich um meine Regierungsgeschäfte kümmern. Nur ein Blick aus dem Fenster zeigt dir, wie es um Logghard steht. Ich kann nicht die Herrschaft über die Flotte auch noch übernehmen.«

				»Ist unter deinen Stellvertretern niemand, der dies besser könnte als ausgerechnet der grauhaarige Pirat?«

				»Hrobon wird ihn begleiten. Ich traue ihm, und er steht unter der Kontrolle des Heymal. Noch immer nicht zufrieden, Gamhed?«

				»Seit wann ist er in Logghard?«

				»Er kam kurz nach meiner Krönung«, sagte Luxon.

				»Es gibt Unruhe«, sagte Gamhed nach einer Weile. Immer wieder gingen die Blicke der beiden Männer zu den offenen Türen hinaus, über die Terrasse hinweg und hinüber zu dem verschwundenen Teil der Stadt. Es war mehr als nur ein Symbol verschwunden; der Glaube der Menschen an eine neue, gute Zeit schien dahinzugehen.

				»Ich weiß es«, sagte Luxon. »Im Augenblick gibt es nichts, das wir tun können. Der Zaketer ist zu keinen klaren Antworten bereit. Und Yzinda ist dazu nicht fähig.«

				»Beim Lichtboten!« stieß Gamhed hervor und sah, wie sich die schimmernde Sphäre über dem siebenten Fixpunkt veränderte und zuckende Bilder fremder Landschaften zeigte. »Es steht wieder schlimm um Logghard.«

				»Und nicht besser ums Shalladad.«

				»Auch Necron, mein Augenpartner«, warf Luxon betrübt ein, »weiß nichts und hat nichts erlebt – ich meine, nichts, woraus wir etwas erfahren könnten über die Neue Flamme.«

				Verzweiflung und Trotz hatten die Männer gepackt. Verzweiflung darüber, daß endlich die Stadt und das Umland in Frieden lebten und die vielen Herrscher des Shalladad Luxon anerkannten und es überall ruhig war. Ackerbau und Handel blühten auf, seit Luxon auf dem Thron saß. Trotz erfüllte sie, weil sie sich in schweigender Übereinkunft sagten, daß eines Tages Logghard auch diesen geheimnisvollen Überfall vergessen haben würde. Sie hofften, es würde dann nicht zu spät sein.

				»Wann wirst du die Flotte nach dem Reich der Zaketer abschicken?« fragte der Silberne.

				»Sie brauchen noch einen Mond, ein paar Tage mehr oder weniger, um alles in Ordnung zu bringen. Mein Flaggschiff, die Rhiad, könnte schon heute in See gehen. Aber Casson wartet, bis auch die anderen Schiffe fertig sind. Er läßt die Kapitäne und Mannschaften hart üben, nicht wahr?«

				»Sie haben sich bei mir bitter beklagt«, erklärte Gamhed grimmig und stürzte den letzten Schluck aus dem Becher herunter. »Er schindet sie alle.«

				Luxon zeigte ein breites, selbstzufriedenes Grinsen.

				»Er ist dir ähnlicher, als du zugeben willst.«

				»Casson? Mir ähnlich?« Gamhed schüttelte fassungslos den Kopf.

				»So ist es. Du bildest deine Soldaten ebenso aus. Sie kämpfen gegeneinander, sie gehorchen jedem Befehl, und so haben unsere Krieger viele Kämpfe gewonnen. Auf dem Meer ist es nicht anders.«

				Verwundert starrte Gamhed ihn eine Weile an, dann knurrte er widerstrebend:

				»So unrecht hast du, scheint’s mir, nicht, junger Shallad.«

				»Du kannst trotzdem ein wachsames Auge auf Casson haben«, versicherte ihm Luxon. »Und nun werde ich mich um die Coltekin kümmern.«

				»Tue das. Vielleicht erfährst du etwas.«

				Sie wechselten einen kurzen, harten Händedruck, dann stapfte Gamhed klirrend davon.

				*

				Es gab wenig Prunk in diesem Shallad-Palast. Luxon ging durch weite, saubere Korridore, grüßte die wenigen Wachtposten, sah die brennenden Fackeln und Öllampen und freute sich über die Ruhe. Der Geruch blühender Pflanzen drang von den Terrassen herein. Je mehr er sich dem Bereich näherte, in dem Gäste des Shallad untergebracht waren, desto mehr Bewegungen gab es. Diener huschten hin und her, es brannten mehr Lichter.

				Luxon blieb vor einer hohen, schmalen Tür stehen und klopfte mit den Knöcheln der Faust gegen das schimmernde Holz.

				»Bist du es, Shallad?« fragte eine aufgeregte Stimme.

				»Mein abendlicher Besuch, schönste Yzinda«, erwiderte er und öffnete die Tür. Das Gemach war schwach beleuchtet. Yzinda hatte das Essen kaum angerührt. Sie lag ausgestreckt auf einer Liege. Luxon kam zögernd näher und blickte in das runde Gesicht. Die mandelförmigen Augen waren unnatürlich groß. Die Schlange, die sich um das linke Auge ringelte, schien zu züngeln.

				»Du hast keinen Appetit?« fragte Luxon beunruhigt. Er, der gelernt hatte, Menschen zu durchschauen, wurde aus Yzinda nicht schlau. Ihr schwarzes Haar ringelte sich über der Stirn; Schweißtropfen standen auf der rötlichen Haut der Stirn.

				»Ich fühle mich nicht wohl«, gab Yzinda mit schwacher Stimme zurück. Luxon fühlte sich zu ihr hingezogen, aber gleichzeitig stand er vor ihren Geheimnissen wie vor einer unüberwindlichen Mauer.

				»Kann ich etwas tun? Einen Heilkundigen rufen?«

				Was ihm Yzinda seit dem Tag, an dem die Neue Flamme gestohlen wurde, gesagt hatte, war sehr wenig gewesen. Merkwürdigerweise schien sie darunter zu leiden, daß sie Luxon nichts sagen konnte, nichts sagen durfte.

				»Keinen Heilkundigen, Shallad. Niemand kann mir helfen!«

				Luxon war sicher, daß ihr Drittes Auge, jene feine Tätowierung aus Narben und Farbe, etwas bedeutete. Es war mehr als ein merkwürdiger Schmuck. Vielleicht war sie Augenpartner Quarons oder eines anderen, so wie er und Necron?

				»An welch seltsamer Krankheit leidest du?« fragte er, zog einen zierlichen Hocker heran und setzte sich neben die Liege. Yzindas Finger zuckten wie im Fieber. Sie bedachte ihn mit einem langen, ausdruckslosen Blick.

				»Du weißt, daß ich dir alles sage. Ich habe keine Furcht vor dir, Luxon. Aber ich fühle mich, als wäre ich in der Hand fremder Mächte.«

				Luxon war ihr gegenüber sehr darauf bedacht, nichts von seinen Ansichten zu verraten. Ausgestattet mit den Kräften des Dritten Auges, konnte sie ein Spion für die Herrscher im Land der Zaketen sein.

				»Welche fremden Mächte?« fragte er.

				»Ich weiß es nicht…«, stammelte sie, dann setzte sie sich mit einem Ruck auf. Ihre Haare flogen. Sie streckte beide Arme wie eine Schlafwandlerin aus. Ihr Gesicht verzerrte sich. Mit völlig veränderter, rauher Stimme keuchte sie:

				»Flamme? Wo bleibt die Flamme des Lichtboten…?«

				Yzinda zuckte und zitterte. Sie stammelte leise Worte in einer unbekannten Sprache. Sie klangen wie Beschwörungen. Luxon sprang auf.

				Er wollte ihre Hände fassen, aber eine hastige Bewegung schleuderte seine Arme zur Seite. Yzindas zierlicher Körper entwickelte auf einmal große Kräfte. Auch ihre Arme bedeckten sich mit Schweiß. Wieder verstand der Shallad einige Worte.

				»Das Licht… Flamme aus Logghard… hat das Ziel… nicht erreicht.«

				Der Anfall hielt Yzinda fest in seinen Klauen. Sie wurde auf dem Lager hin und her geworfen. Blicklos starrten ihre Augen in unergründliche Fernen – was sie dort sahen, schien von äußerster Schrecklichkeit zu sein. Der Strom der unverständlichen Worte, der aus ihrem weit offenen Mund kam, riß plötzlich ab. In der Stille hörte Luxon ihr gequältes Keuchen und Röcheln. Er wirbelte herum, warf ein Tuch in eine Wasserschüssel und wrang es aus.

				Wo war ihr verwirrter Geist gewesen?

				Woher wußte sie, daß die Flamme des Lichtboten nicht irgendwo im Reich der Zaketer eingetroffen war, versetzt durch gewaltige magische Kräfte?

				Der Krampf löste sich. Yzinda sank kraftlos nach hinten. Luxon hob ihren Kopf an und wischte mit dem feuchten Tuch den Schweiß von ihrem Gesicht und vom Hals.

				»Yzinda!« flüsterte er eindringlich. »Alles ist vorbei. Wach auf.«

				Der Anfall war nicht gespielt gewesen, das wußte er.

				Die Neue Flamme also war verschollen.

				Wenn es Yzinda wußte, dann gab es auch für Quaron keinen Zweifel. Was war die Folge?

				Luxon fuhr fort, den Körper der jungen Frau mit dem kühlenden Tuch abzuwischen. Sie war aus dem Schock des Anfalls in einen totenähnlichen Schlaf gefallen. Nachdenklich betrachtete Luxon den zierlichen, wohlproportionierten Körper. Selbst in diesem Zustand war Yzinda ungemein begehrenswert. Sie trug nur einige dünne Gewänder, hatte ihren Schmuck und den spateiförmigen Dolch abgelegt. Die Perlen der Stirnkette lagen auf einem Tischchen und schimmerten im Licht der Ölgefäße.

				»Das Leben ist voller Geheimnisse«, brummte Luxon verdrossen. Er warf das Tuch achtlos in die Schale zurück und blieb mit verschränkten Armen vor der Frau stehen.

				»Und die meisten Geheimnisse sind unguter Natur«, knurrte er und entdeckte einen Weinkrug. Er goß etwas in einen Pokal und stellte fest, daß die Palastkeller seine Gäste mit dem Besten versorgten.

				Als er sich umdrehte, öffnete Yzinda die Augen. Er ging zur Liege, stützte ihre Schultern hoch und setzte den Pokal an ihre Lippen. Sie trank wie eine Verdurstende.

				»Habe ich… habe ich dich erschreckt, Luxon?« flüsterte sie. Ihre Stimme gehorchte ihr noch nicht ganz.

				»Es gibt schlimmere Dinge«, wich er aus. »Du hast gesagt, daß die Neue Flamme nicht im Zaketerreich angekommen ist.«

				Sie nickte und erwiderte dann zögernd:

				»Aus mir sprechen fremde Stimmen, Luxon.«

				Sie hob einen Arm und legte ihn um seine Schulter. Langsam zog sie sich in sitzende Stellung hoch und lehnte sich gegen seine Brust. Undeutlich kam ihre Stimme.

				»Es war nicht immer so. Ich weiß nichts. Alles ist so… furchtbar.«

				»Mir war«, versuchte Luxon sie auszuhorchen, »als wärest du in weiter Ferne gewesen. Dort hast du fremde Dinge gesehen. Ich muß dich fragen, denn die Neue Flamme ist der Angelpunkt Logghards und des Shalladads.«

				»Ich kann deine Fragen nicht beantworten«, wich sie aus. »Du brichst bald in die Richtung auf das Reich der Zaketer auf?«

				»Ja. Bald. Wenn alle Schiffe bereit sind.«

				»Das ist gut. Hör zu! Du mußt es tun!«

				Ihre Schultern zitterten. Langsam und behutsam strich er über die Haut. Sie war nicht mehr kalt wie vor einigen Atemzügen.

				»Warum ist es so wichtig, die Flotte zu euch zu schicken?«

				»Wenn du es nicht tust, wenn niemand mit ihnen spricht und sie abhält, werden sie zu einem furchtbaren Feldzug nach Osten rüsten. Hierher, Luxon.«

				»Wir vermuten es«, antwortete er. Tief in seinem Innern fühlte er wieder, wie sich Unheil zusammenbraute. »Was weißt du darüber?«

				Sie ging nicht auf seine Frage ein und erwiderte, als sei ihr Geist noch immer abwesend:

				»Wenn es zu einem Krieg kommt, dann wird es schrecklich. Ein sinnloses Morden wird dann die Kräfte der Lichtwelt lähmen, Luxon. Lasse es nicht zu!«

				Es lag viel Wahrheit in ihren prophetischen Worten. Sie sprach wie ein Orakel, das seine Wahrheiten aus geheimnisvollen Quellen erhielt. Sie selbst schien wirklich nur ein Werkzeug zu sein.

				»Ich tue, was ich kann!« versicherte er.

				»Ein Krieg zwischen zwei so mächtigen Reichen wird die Lichtwelt schwächen, stärker als alles andere, was du dir vorzustellen vermagst.«

				Sie schloß, als habe sich all ihre Kraft erschöpft:

				»Dieser Krieg kann für die Lichtwelt eine Vorentscheidung sein. Eine vorläufige Entscheidung, daß ALLUMEDDON hereinbricht.«

				Sie sprach jenes Wort mit einer solchen Scheu aus, daß Luxon ihre Oberarme packte, sie von sich wegschob und in ihr Gesicht blickte. Aber wieder richteten sich ihre Augen an ihm vorbei und in irgendwelche mystischen Fernen.

				»Was ist ALLUMEDDON?« wollte er mit rauher Stimme wissen.

				Sie schüttelte schwach den Kopf. Wieder war sie unansprechbar.

				»Oder wo ist ALLUMEDDON?« bohrte Luxon.

				Yzindas Schultern sackten nach vorn. Sie klammerte sich an Luxon und begann zu weinen und zu schluchzen. Er legte seine Arme um sie und hielt sie fest. Neben seinem Ohr wisperte sie einen langgezogenen Singsang fremder Wörter.

				»Ist es ein Mann? Ein Zauberer?« fragte er, obwohl er wußte, daß er keine zufriedenstellende Antwort erhalten würde. Ihr Schluchzen hörte für einen Moment auf, sie bog sich zurück und sagte unvermittelt:

				»Ich bewundere dich, Luxon. Du brichst nicht unter der Last der Verantwortung zusammen. Ich weiß, wie schön es sein könnte, wenn du mich lieben würdest. Aber wir sind unfrei.«

				Sie schwieg, als habe sie zuviel gesagt, dann stieß sie hervor:

				»Ich kann es nicht. Ich darf es nicht…«

				Abermals zuckte sie zusammen und erschlaffte, als die Ohnmacht sich über sie senkte. Luxon ließ sie langsam auf das Lager zurücksinken und trank nachdenklich den Wein aus. Er verließ das Gemach und schlug, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, leicht gegen einen Gong.

				Eine junge Dienerin kam auf nackten Sohlen herbeigelaufen. Luxon deutete auf die Tür und sagte:

				»Yzinda hatte wieder einen Anfall, in dem sie wirre Worte sprach. Jetzt schläft sie. Du oder eine andere Zofe sollen an ihrem Lager wachen. Wenn sie wieder ansprechbar ist, sage ihr, daß der Shallad sie unter der Obhut Cassons als Vermittlerin mit der Flotte mitschicken wird.«

				»Wir werden es ihr sagen, Shallad!«

				»Gut so. Ihr braucht keine Angst zu haben. Sie ist nur verwirrt und geschwächt.«

				»Ich weiß. Wir haben ihr schon ein paarmal geholfen.«

				Luxon nickte ihr freundlich zu und ging zurück in seinen Arbeitsraum. Ein Blick auf die tropfende Wasseruhr zeigte ihm, daß es noch nicht Mitternacht war.

				Er blieb am Rande der Terrasse stehen und schaute hinunter auf das schlafende Logghard. Nicht jedermann schlief. Er sah die Laternen der Schenken, sah die Feuer bei den Schiffen im Hafen, sah das Lodern der Flammen in den Leuchttürmen und hörte den Lärm der Arbeiten auf dem Werftgelände.

				Dann verschwammen die Bilder. Vorübergehend war Luxon blind und hielt sich an den Steinen der Brustwehr fest.

				Sein Augenbruder ließ ihn jetzt durch seine Augen sehen.

				Necron erlebte auf der Reise nach Wahnhall etwas Ungewöhnliches. Deshalb meldete er sich jetzt.

			

		

	
		
			
				2.

				»Das ist Orankon!« sagte Exyll und deutete auf die Hafeneinfahrt.

				Die Bilder, die sich im vagen Licht zeigten, waren einzigartig. Regungslos standen die Besatzungsmitglieder der Guinhan an der Reling und blickten hinaus.

				Necron senkte den Blick und schrieb mit dem Zeigefinger in die dünne Salzkruste neben den Planken des Hecks: Orankon – Hafen-Hauptstadt von Wahnhall.

				Niemand sah, daß er leicht taumelte; das Schiff stampfte in den Wogen der Grundsee, die vor der Hafeneinfahrt stand.

				Zwei mächtige Türme aus schwarzen Quadern erhoben sich backbords und steuerbords der Hafeneinfahrt. Sie waren jeweils sechzig Ellen groß, auf der obersten Plattform brannten in mächtigen Kesseln helle Feuer. In regelmäßigen Abständen schob sich von unten, durch einen Schlitz der Mauer, eine eiserne Platte hoch und verdunkelte das Leuchten der Hafenfeuer. Die Einfahrtfeuer warfen ihr auf- und abgeblendetes Licht weit hinaus aufs Meer. Die Ausgucke der Guinhan hatten es schon vor Stunden erkannt.

				Dahinter öffnete sich das Hafenbecken.

				Es war gegen alle Winde geschützt, nur nicht gegen solche aus Südosten. Ein riesiger Hügel erhob sich jenseits der schwarzen Wasserfläche. Ein Dreiviertelkreis aus Tausenden kleiner und großer Lichter umgab das Rund des Hafenbeckens und spiegelte sich in dessen stinkendem Wasser. Der Hafen war voller Schiffe; eines lag neben dem anderen, und viele davon lagen so tief im Wasser, daß die Seeleute denken mußten, sie wären mit Bruchsteinen beladen. Tangfetzen wuchsen an den Tauen, die sich zum Ufer spannten und schräg aus dem Wasser hingen, in dem die Anker rosteten.

				Exyll stieß undeutliche Flüche aus und wandte sich dann an Necron.

				»Die Schiffe liegen vor Anker, und keines wird je wieder auslaufen.«

				Noch immer nahm im fernen Logghard Luxon diese Bilder wahr. Necron drehte den Kopf und antwortete:

				»Es ist die Strömung, nicht wahr?«

				Die Guinhan hatte vor dem Hafen gekreuzt und die nächtliche Flutwelle abwarten müssen. Jetzt schob sie sich, von einem trägen Westwind getrieben, über die Linie zwischen den Feuertürmen. Während Necron auf Logghard hinunterblickte und sich fragte, ob es hier oder in Orankon besser sei, entdeckte Luxon zwischen vielen der heruntergekommenen Bauten und sogar entlang der Mole seltsame Trichter. Sie sahen aus wie die Mündungen von Fanfaren und richteten ihre Öffnungen nach rechts, hinaus aufs Meer. Es gab solche Trichter in allen Größen, von Mannshöhe bis hinauf zu steinernen Ohren oder Mündern, die groß waren wie ein Haus.

				Dann lösten beide Partner ihren Kontakt.

				Necron hatte noch gesehen, wie der Shallad an den Fingern bis zwölf zählte. Er erwartete also morgen gegen Mittag einen neuen Blickwechsel.

				Jetzt sah Necron mit eigenen Augen den Hafen von Orankon.

				Hinter dem Hügel und bis über den Backbordturm hinaus zeigte sich am Nachthimmel das neblige Band der Düsterzone. Ausläufer hatten sich an die Stadt herangetastet und lagerten wie Nebel über den Gebäuden. Unterhalb der düsteren Bänke blinkten einige Sterne in den nördlichen Quadranten. Während der letzten Tage auf See hatten die Männer einige Male gesehen, wie die Schleier der Düsterzone aufrissen.

				Dann, meist verbunden mit Leuchterscheinungen aller Farben, erkannten sie die gewaltig aufragende Schattenzone, jenes Band, hinter dem sich alle bösartigen Geheimnisse dieser seltsamen Welt verbargen.

				Jetzt gab es nur noch die scharfen, förmlich aufzischenden Feuerbahnen der Himmelssteine, die irgendwo ins Meer fielen und verdampften.

				»Ja. Dieselbe Strömung, die uns mitriß, wird jedes Schiff packen.«

				»Jedes Schiff, das den Hafen verläßt«, berichtigte Prinz Odam.

				»Und die Strömung reißt sie auf Skyll und Exinn zu«, sagte Exyll und winkte seinen Männern. »Seht ihr die Steinernen Ohren? Wir sind wieder daheim.«

				Einer der zwölf Wahnhaller spuckte über die Reling und sagte grimmig:

				»Eine schöne Heimat, in der ein Troll regiert.«

				Das Segel fiel. Einige Kommandos ertönten, und die Hälfte der Riemen schob sich aus den Öffnungen. Zwischen zwei Schiffen, die wie Lichtfähren aussahen, war ein breiter Platz an der Mole frei. Necron drehte sich zum Steuermann herum und sagte:

				»Dort legen wir an. Es scheint ein friedlicher Hafen zu sein. So viele Lichter!«

				»Verstanden, Necron. Klar bei Leinenwurf!«

				Es war zumindest jetzt ein Platz der Ruhe. Auf den Schiffen und in den hafennahen Häusern war man auf das stattliche Schiff aufmerksam geworden, dessen Segel schnell und sorgfältig zusammengelegt und mit Schlingen und Knoten belegt wurden. Im Takt tauchten die Blätter der Riemen ein, während die Grundseen im Hafenbecken ausliefen und als winzige Brandung gegen die Bäuche der Schiffe und die bewachsene Kaimauer plätscherten. Zwischen den Schiffen und den ersten Häusern schien ein großer Teil der Bevölkerung zu spazieren. Jetzt sammelte sich eine größere Menschenmenge an jener Stelle, an der die Guinhan anlegen würde. Das Schiff beschrieb langsam eine halbe Drehung.

				Mit scharfer Stimme sagte der Wahnhaller:

				»Odam! Necron! Glaubt nichts von dem, das eure Augen sehen. In Wirklichkeit ist die Stadt eine Versammlung gefährlicher Narren. Seltsame Dinge gehen vor. Morgen wird euch das Sonnenlicht die Augen öffnen – denn es durchdringt die Schleier.«

				»Aber es wirkt alles friedlich«, widersprach der zweite Alptraumritter.

				»Nein, Odam«, sagte Exyll und hob die Hand. »Gefahren drohen vom wahnsinnigen Herrscher Skalef und den Lauschern. Wir werden euch alles erklären.«

				Wieder ließ Necron seine prüfenden Blicke über die Szenerie gleiten. Seit sich das Schiff im Bereich der Düsterzone befand, spürte der Steinmann ein seltsam vertrautes Gefühl. Die Düsternis auf dem Wasser des Meeres unterschied sich in vielem von derjenigen, die über dem mehr oder weniger festen Land lag. Aber seine Sinne arbeiteten wieder zuverlässig; er konnte Trugbilder von der Wahrheit unterscheiden, und wenn seine Männer den scharfen Klippen ausweichen wollten, ließ er sie mittendurch steuern, denn es gab an diesen Stellen keine.

				Andererseits reckten sich dem verletzlichen Schiffsbauch unsichtbare Hindernisse entgegen, die Necron als erster und einziger sah.

				Hier in Orankon deckten sich Schein und Wirklichkeit, wenigstens zu dieser Stunde. Er fragte:

				»Was bedeuten die Trichter, Exyll?«

				»Sie richten ihre Öffnungen nach Skyll und Exinn«, lautete die Erklärung. »Die meisten von ihnen bieten den Wahnhallern Schutz vor dem tollwütigen Schreien der Todespfeiler.«

				»So wie die Schlackenhelme und das Wachs in den Ohren der Mannschaft?« wollte Necron wissen. »Und wie mein DRAGOMAE-Bruchstück«, dachte er.

				»Genauso, Necron. Es ist ihre Aufgabe, das Schreien abzufangen und abzuschwächen. Wer sich bei den Steinernen Ohren aufhält, ist meist vor dem Wahnsinn geschützt. Aber man munkelt, daß die Ohren Botschaften aus der Schattenzone auffangen.«

				»Unglaublich«, sagte der Steuermann und drehte das Ruder herum. Die Männer an den Riemen änderten die Bewegung. Langsam zog die Guinhan rückwärts an die Kaimauer heran. Vier Männer mit aufgeschossenen Leinen standen bereits im Heck, während die Menschen am Kai von den schwarzen Pollern zurückwichen.

				»Willkommen, schönes Schiff!« schrien ein paar junge Männer fröhlich herüber. Ihre Begeisterung klang echt.

				»Danke!« rief der Steuermann zurück.

				Jetzt, erhellt durch die Lichtkreise zahlloser Lampen und Fackeln, bildeten alle Gebäude würfelförmige und kantige, scheinbar aufeinandergetürmte Teile. Wie blinzelnde Augen wirkten Fenster und Türen, wenn jemand zwischen dem Licht und draußen vorbeiging. Zahllose Gerüche wehten den Hügel herunter: Fisch und saurer Wein, ein Geruch nach Moder und nie gelüfteten Kavernen, nach faulendem Holz und feuchter Segelleinwand. Als Odam das neben ihnen liegende Schiff musterte, erschrak er.

				»Ein halbes Wrack«, murmelte er und stieß Necron an. Necron folgte seinem Blick, als gerade die vier Leinen durch die Luft flogen und von Wahnhallern aufgefangen wurden. Die Enden wurden um die Poller gelegt, dann festgeknotet und schließlich vom Schiff her angezogen. Der Hafen hallte wider, als der Anker und die zwanzig Fuß lange Kette über den Bug ausgebracht wurden und klatschend im Wasser versanken.

				Schlamm, den man im Dunkeln nicht sah, wallte auf und roch abscheulich.

				»Tatsächlich!« gab Necron nach einigen Atemzügen zu.

				Ratternd und klappernd verschwanden die Riemen im Schiffsbauch. Die kleinen Luken wurden zugeschlagen zum Schutz gegen Ratten und andere Schädlinge.

				Das Schiff neben ihnen, größer als die Guinhan, lag bis zu den verstopften unteren Luken im Wasser. Auf dem unterarmstarken Ankertau wuchsen nicht nur lange Bärte aus schwarzen Ranken, sondern auch Gräser und kleine, stachelige Gewächse. Entlang der Wasserlinie klebten große, phosphorn leuchtende Muscheln und öffneten und schlossen ihre Schalen im Rhythmus der Wellen. Hinter den oberen Luken und hinter zersplitterten Spanten und aufgebrochenen Planken schimmerte Licht. Bärtige Gestalten schlichen auf dem knarrenden, eingesunkenen Deck hin und her und äugten zur Guinhan herüber.

				»Exyll!«

				Der Wahnhaller, der eben seinen Männern gesagt hatte, noch nicht den Kai zu betreten, sah Necron fragend an. Inzwischen brannten auch auf dem neu angekommenen Schiff hinter sicheren Tongittern und in eisernen Käfigen Sturmlampen und erhellten Deck und Niedergänge.

				»Was willst du wissen?«

				»Dieses Schiff dort – es wird bald auseinanderfallen. Wenn es in die Strömung vor dem Hafen gerät, bricht es in Trümmer!«

				»Auch dieses Schiff wird niemals mehr auslaufen.«

				»Wie kommt das?«

				Exyll machte eine weitschweifende Geste und erklärte:

				»Sie legten einst hier an, alle diese Wracks und heruntergekommenen Schiffe. Dann sah der eine oder andere Kapitän, wie die auslaufenden Schiffe von der Strömung fortgerissen wurden. Als sie erst einmal das Brüllen der Todespfeiler hörten, wagte sich keiner mehr hinaus. Mit der Zeit wurden es mehr und mehr, ein paar sanken oder wurden in den Kaminen stückweise verfeuert. Und jetzt sind sie alle Bewohner von Orankon geworden.«

				Er zuckte wegwerfend die Schultern.

				»Und auf allen Schiffen hausen Gestalten und Wesen, die in ihrer Art einzigartig sind. Wahnsinnige in einem Hafen des Irrsinns. Glaubt mir nur! Ich weiß, wovon ich spreche.«

				Bärtige, zerlumpte Gestalten wurden sichtbar. Sie winkten kraftlos zur Guinhan herüber. Wäsche hing von dem stehenden Tauwerk, Zelte waren an Deck aufgespannt, und auf dem Heckplatz wuchsen in eckigen Behältern aus Planken und Brettern dunkelgrüne Pflanzen mit gelben Früchten.

				»Ich sehe«, bemerkte Odam ruhig, »daß wir heute wohl an Bord bleiben sollten.«

				»Das sind meine Befehle!« bestätigte Necron.

				Langsam gingen einige Männer zum Heck des Schiffes. Noch waren die federnden Planken nicht ausgebracht worden. Lärmen, Gelächter und Musik kamen aus den offenen Türen der Hafenschenken. Ein Kamin auf dem flachen Dach eines großen Hauses schickte einen Schauer rotglühender Funken in die stille Luft. Auf den Decks aller Schiffe standen jetzt Frauen und Männer und starrten das Schiff an, das es gewagt hatte, der Strömung zu trotzen und so herausfordernd gut gepflegt war.

				Dennoch boten Stadt und Hafen einen friedlichen Anblick. Die erste Regung berechtigter Furcht, die Odam und Necron beim Anblick der schwarzen Leuchtfeuertürme gehabt hatten, verschwand wieder.

				Eine neugierige Menge umgab das Heck der Guinhan. Zwischen den Planken und der Kaimauer waren Säcke trockenen Grases, alter Seilstücke und harter Schwämme ausgebracht worden, um das Holz zu schützen.

				»Willkommen«, schrie es aus der Menge. »Habt ihr Gold dabei? Oder etwas zu essen?«

				Die Mannschaft Necrons, die bis jetzt das Schiff versorgt hatte, versammelte sich auf dem Achterdeck und setzte sich zwischen die Stützen der Reling. Leise Bemerkungen austauschend, musterten sie die Szene.

				»Bei Skyll!« beschwor Exyll leise, »gebt ihnen nichts. Sie sind anhänglicher als Erdpech.«

				Necron unterzog die Mannschaft einer schnellen Musterung und sah zufrieden, daß jeder der Männer die Wachskügelchen an der dünnen Schnur um den Hals trug.

				»Wir sind selbst nicht reich«, rief er schließlich zum Kai herunter. »Und unsere Reise dauert noch lange.«

				Die Orankonier machten verächtliche und enttäuschte Bemerkungen.

				»Wann wird diese Ruhepause zu Ende gehen?« fragte der Steuermann. Dieser Hafen schien ihm nicht zu gefallen. Er war mehr ein Mann, der lieber in leeren Buchten anlegte.

				»Du meinst, wann der Wahnsinn wieder ausbricht?« fragte Odam zurück.

				»Das meine ich.«

				»Niemand kann das sagen«, erklärte Exyll. »Ich habe es euch auf der Fahrt ausreden wollen. Es läßt sich nicht messen oder berechnen. Niemand vermag den Ausbruch des Wahnsinns vorherzusagen.«

				Der Steuermann beschränkte sich darauf, über die Reling zu spucken und einen Fluch zu knurren. Noch immer stand die Menschenmenge auf den dunklen Steinplatten über dem Wasser und sprach aufgeregt über die Guinhan. Man hörte schnelle Schritte, ein paar Ausrufe, und einige Orankonier traten schweigend zur Seite. Die Bewegung setzte sich fort, die Rufe und Fragen hörten auf. Als sich die Menge geteilt hatte, breitete sich ein unbehagliches Schweigen aus.

				Drei seltsam aussehende Gestalten kamen entschlossen durch die Gasse. Sie blieben vor dem Schiffsheck stehen. Ihr Anführer trat vor. Auf den Planken sagte Exyll leise zu Odam und Necron:

				»Es ist Kezarim mit seinen Lauschern. Hört erst einmal an, was sie wollen, dann erkläre ich es euch.«

				Die drei Männer waren in dunkles Leder gekleidet. Ihre Helme waren von einem schlangenartigen Gerät geschmückt, das ebenso wie die Steinernen Ohren in einen Trichter auslief. Der Kopfputz, mit Zacken, Stacheln und kleinen, bunten Fähnchen ausgestattet, sah sehr exotisch aus. Niemand hatte derlei schon jemals gesehen.

				»Wir sind die Lauscher«, rief der Anführer. »Die Garde des Herrschers Skalef.«

				»Skalef, der wahnsinnige Troll«, murmelte Exyll in Odams Ohr.

				»Was können wir für euch tun?« versuchte es Necron mit freundlicher Herzlichkeit. Er trat in den Lichtkreis einiger Hecklaternen.

				»Ich, der Anführer Kezarim, verkünde euch den Erlaß des Herrschers. Ihr sollt alle Waffen an uns abliefern, Fremde.«

				Necron horchte auf den kalten Befehlston und entschied, sich nicht geschlagen zu geben. Auf dem Schiff waren sie sicher; sicherer jedenfalls als irgendwo auf dem Land. Er schüttelte den Kopf und rief hinunter:

				»Ich, Necron, Kapitän dieses Schiffes, sage euch, daß wir gut auf unsere Waffen aufpassen können. Wir werden sie dir nicht übergeben. Außerdem sind wir in anderen Häfen schon freundlicher empfangen worden.«

				Der Lauscher ließ sich nicht beirren und schnarrte:

				»Das oberste Gesetz verlangt, daß in Orankon alle Waffen sicher verwahrt werden müssen. Während der nächsten Periode des ausbrechenden Wahnsinns verwandeln sie sich zu Mordinstrumenten. Liefert sie aus, auch zu eurem eigenen Schutz.«

				»Hör zu, Kezarim«, meinte Necron in weniger scharfem Ton. »Geh zu deinem Herrscher und sage ihm, daß wir den Sinn eines solchen Gesetzes wohl einsehen. Ich werde unsere Waffen hier im Schiff einschließen.«

				Der Anführer änderte seine Meinung nicht. Sein Tonfall wurde noch schärfer.

				»Das Gesetz verlangt es. Ich vertrete das Gesetz.«

				»Nicht an Bord meines Schiffes«, entgegnete Necron ebenso scharf. »Alle Mordinstrumente bleiben unter Verschluß. Wir werden weder uns selbst noch die Bevölkerung gefährden. Einverstanden?«

				Kezarim drehte sich nach seinen beiden Männern um. Sie standen regungslos da, die Fäuste in die Seiten gestemmt. Die eisenbeschlagenen Helme mit dem erstaunlichen Kopfputz schwankten, als würden sie vom Wind bewegt. Das Licht der Fackeln glänzte matt auf dem Leder und den eisernen Schuppen ihrer Halbrüstung.

				»Geh, Mann«, empfahl Prinz Odam. »Kümmere dich um andere Dinge. Nicht um einen Haufen selbständiger Seeleute. Oder komm wieder, um deine Forderungen mit Gewalt durchzusetzen. Dann werden wir die Waffen nicht verschließen, noch nicht.«

				»Ich komme wieder, verlaßt euch drauf!« drohte Kezarim, schüttelte die Faust in die Richtung der Guinhan und stapfte davon. Mit drei Schritten Abstand folgten ihm seine Untergebenen. Sie trugen in den Gürteln hölzerne Stäbe mit Schwertgriffen, die bei jedem Schritt in die Kniekehlen schlugen.

				In das Geräusch der Schritte und das aufgeregte Murmeln der Menschen mischte sich ein fernes Donnern. Einige Herzschläge später hallte ein ächzender Schrei über das Meer heran.

				Ein zweiter Schrei, der aus hunderten Kehlen kam, antwortete. Jemand schrie gellend:

				»Der Ruf der Todespfeiler!«

				Augenblicklich stoben die Menschen auseinander. Necron wirbelte herum und schrie donnernd:

				»Wie immer! Männer, steckt das Wachs in die Ohren!«

				Er selbst nestelte aus der Tasche den DRAGOMAE-Steinsplitter und verbarg ihn in der Faust. Exyll fingerte nach dem Wachs, und während er es sich in ein Ohr steckte, sagte er schnell und sich mit den Worten überschlagend:

				»Die Lauscher… ihre Helme. Die Trichter wirken so wie die steinernen Ohren. Sie fangen die Wahnsinnsschreie auf, dämpfen und filtern sie, sagt man, und sie können auch Botschaften heraushören.«

				Er bohrte mit dem Zeigefinger dem zweiten Wachspfropfen nach und schüttelte sich. Odam und seine Männer setzten die Schlackenhelme auf.

				Beim letzten Licht hatten sie heute am Horizont die beiden Pfeiler deutlich sehen können. Es herrschte, ungewöhnlich für die Düsterzone, stundenlang eine erstaunliche Fernsicht. Kurz vor Sonnenuntergang war das Gestirn hinter dem Dunst hervorgetreten und hatte sich, kirschrot und riesig, gezeigt und die beiden kantigen Erhebungen aus dem Meer herausmodelliert.

				Der langgezogene, schauerliche Schrei hatte die Schiffer auf der Fahrt mehrmals erreicht, nach dem ersten Erlebnis in jener Bucht. Jedesmal hatten sie sich auf die gleiche Art gewehrt – stets mit Erfolg.

				Jetzt riß der erste, noch leise Schrei ab. Eine erwartungsvolle Pause entstand.

				Die Orankonier rannten davon und versteckten sich in ihren Häusern. Ein Wahnhaller sagte übermäßig laut, durch das Wachs in den Ohren dazu gebracht:

				»Die Lauscher, die einer allmächtigen und schrecklichen Sekte angehören, werden verschwinden.

				Jetzt kommen die Stunden der Stürmer.«

				Etwa hundert Atemzüge lang dauerte die schwer lastende Ruhe. Auch die Decks und die Aufbauten der halbwracken Schiffe hatten sich schlagartig geleert. Man hörte aus den ansteigenden Gassen der Stadt nur noch vereinzelte Schreie, das Tappen vieler Füße und hin und wieder einen dumpfen Fall.

				»Die Lauscher? Die Stürmer? Wovon redest du?« fragte Necron ebenso laut und hielt den DRAGOMAE-Stein an seine Stirn.

				Der Mann verstand ihn nicht.

				Dann erscholl der zweite Schrei. Er war lauter und länger als der erste. Einige Männer der Guinhan-Mannschaft flüchteten sich unter Deck. Augenblicke später schienen sich Teile der Stadt in ein Tollhaus zu verwandeln. Zwischen den Mauern und Häusern sah man riesengroße, schwankende Schatten und Funkengarben aus den Fackeln, die gegen den Stein schlugen. Viele Menschen rannten davon, nicht viel weniger schienen hinter ihnen her zu sein.

				Das Brüllen und Heulen hielt an, knarrende Geräusche ertönten dazwischen und ließen jenen, die es trotz Wachs und Helm hörten, das Blut in den Adern gerinnen. Von einigen Schiffen sprangen kreischende Menschen, glitten auf dem schlüpfrigen Pflaster aus und schrien noch lauter, als sie davonrannten und zwischen den Häusern verschwanden.

				Überall schlugen die Menschen mit dem letzten Rest ihrer Beherrschung Fenster und Türen zu und schoben die schweren Riegel davor. Von rechts oben, von einer Terrasse, kam ein langgezogener Schrei, der in den Worten endete:

				»… die Lauscher kommen!«

				Orankon war keine Stadt mehr, sondern ein Gebiet, in dem der Irrsinn regierte. Ein riesiger Vogelschwarm strich über den Kai und das Hafenwasser hinweg. Die einzelnen Tiere flogen im wirren Zickzack.

				Plötzlich näherten sich wieder die drei Lauscher. Sie stolperten und sprangen in ekstatischen Sätzen auf das Heck der Guinhan zu, schüttelten die Fäuste und schwangen ihre hölzernen Waffen.

				Ihre Rede war ein seltsamer Singsang geworden, eine Art Litanei, gespickt mit Flüchen und Verwünschungen.

				Necron und Odam mit seinen Leuten konnten heraushören, daß die Männer die Guinhan verfluchten.

				»Versprechen es dir, Skyll! Und wir versprechen es auch dir, Exinn!«

				Wieder folgten unverständliche Sätze. Ein Lauscher trat in eine Fackel, aber er bemerkte es nicht. In einem schauerlichen Chor schrien die drei Männer weiter:

				»Wir opfern euch die Mannschaft dieses frechen und unbotmäßigen Eindringlings! Alle! Niemand von der Guinhan wird überleben…«

				Noch einmal stimmten sie ihren gräßlichen Singsang an. Die Besatzungsmitglieder des Schiffes aus Logghard standen an der Reling, die Hände an die Ohren gepreßt und schwankten unter dem Ansturm des Wahnsinns, der ihre Seelen und Körper marterte. Hin und wieder faßte einer an den Schwertgriff oder an das Holz der zweischneidigen Schiffsäxte.

				»Nur Ruhe!« schrie Necron und machte beschwichtigende Bewegungen zu seinen Leuten. Jedesmal, wenn er den Stein von seiner Stirn wegnahm, spürte er die tausend Nadeln des Wahnsinns, und die Schreie wurden doppelt und dreifach so laut wie bisher.

				»Hierher, Kermon!« hörte Necron einen anderen Ruf.

				Für einige Momente war der Kai leergefegt. Dann rannten zwischen den Häusern erschöpfte Menschen hervor. Nur etwa ein Dutzend war es, die sich ziellos hierhin und dorthin bewegten und in einem schaukelnden Gang rannten.

				Jeder Muskel und jede Sehne ihrer Körper war in tobendem Aufruhr. Sie schlenkerten und warfen ihre Glieder auf merkwürdige, nie gesehene Weise. Starr vor Schrecken blickte die Mannschaft des Logghard-Schiffes auf die Menschen und deren Schatten auf dem Pflaster und an den Hausmauern.

				Hinter den Flüchtenden, die nicht wußten, was sie taten und wohin sie rannten, erschienen die Stürmer.

				Sie trugen dunkle Kleidung und dunkle Rüstungen.

				Ihre Arme schwangen Peitschen mit überlangen Schnüren. Netze, am Rand mit Kugeln beschwert, wirbelten durch die Luft. Wurfschlingen kreisten über die Köpfe und senkten sich, nachdem sie viele Schritte weit durch die Luft gesaust waren, auf die Körper der Rennenden. Peitschenschnüre wickelten sich um die Beine und brachten die Flüchtenden zu Fall. Wie die Schakale warfen sich die Verfolger über jedes Opfer und fesselten es mit schnellen, geübten Handgriffen.

				Necron stöhnte auf.

				»Welch ein Wahnsinn!« murmelte er. Er rief sich abermals ins Gedächtnis, daß er sich in der Düsterzone und dicht vor dem Rand der Dunkelzone befand. Hier war alles, aber auch alles möglich – und es zählte zu den alltäglichen Vorkommnissen. Seine Männer standen erstarrt hinter ihm und beobachteten die Szenen.

				Vor der verschlossenen und verriegelten Tür einer Schenke, neben der noch zwei Fackeln rußend loderten, kämpften zwei der wahnsinnigen Stadtbewohner gegeneinander. Sie gingen mit nassen Taustücken und hölzernen Prügeln aufeinander los und taten, als würden sie die Verwundungen und Schmerzen nicht spüren.

				Eine kleine Gruppe Stürmer näherte sich ihnen schnell und lautlos. Aber selbst wenn sie mit wilden Schreien auf die Wahnsinnigen losgegangen wären, würden diese es nicht gehört und gemerkt haben. Sie waren in ihr schauerliches Werk vertieft und kümmerten sich nicht um das, was hinter oder neben ihnen passierte.

				Einer nach dem anderen wurde weggeschleppt.

				Ununterbrochen huschten die schwarzgekleideten Männer mit ihren Fangnetzen und Schlingen hin und her. Es verschwand der Körper, der neben dem Poller gestürzt war. Sie schleppten jenen vor, der sich in die Schenke hatte retten wollen. Und sie trugen den Körper dessen irgendwohin, der versucht hatte, über die Laufplanke auf eines der wracken Schiffe zu torkeln.

				»Wohin bringen sie die Opfer?« fragte sich Necron in steigendem Entsetzen.

				Noch mehr Stürmer kamen aus den schmalen Gassen zwischen den Häusern. Sie rannten durch die Zonen aus Dunkel und Helligkeit auf das benachbarte Schiff zu. Einige von ihnen schleppten Bretter und Leitern mit sich, die sie vor dem Heck der Guinhan auf die Quadern warfen und an die Poller lehnten.

				Bisher hatte die Mannschaft des Schiffes den Wahnsinn nur an sich selbst gespürt. Da sie alle versucht hatten, Abwehrmittel zu finden, da weiterhin diese Mittel und Hilfen gewirkt hatten, waren sie sich selbst ziemlich sicher. Sie hatten die Schreie des Wahnsinns knapp ein dutzendmal gehört, und keiner von ihnen hatte ernsthaft Schaden genommen. Hier und jetzt mußten sie sehen, wie andere Menschen vom Irrsinn betroffen wurden. Es schien drei Gruppen zu geben, die unterschiedlich unter dem bösen Einfluß der schrecklichen Felsenpfeiler handelten.

				Die Bewohner der Stadt, die Lauscher und die Stürmer.

				Wieder schrie jemand schrill auf.

				»Kermon! Hierher!«

				Die leichte Dünung bewegte sämtliche Schiffe und ließ die Guinhan schwanken und sich knarrend wiegen.

				Auf dem riesigen dunklen Wrack und hinter dem Achtersteven des eigenen Schiffes hatten sich inzwischen rund dreißig Männer versammelt. Sie gehörten alle zu den Stürmern, die offensichtlich wach wurden, wenn die wahnsinnserzeugenden Laute erklangen. Ihre Opfer oder Gefangenen hatten sie alle weggeschafft; dieser Teil des Hafens war leer. Necron sah viele verdächtige Bewegungen.

				»Odam!« brüllte Necron und winkte seinem Freund.

				Odam mit seinen Schattenkriegern kam sofort näher. Sie hielten bereits die Waffen in den Händen. Necron wechselte den Kristall von der rechten in die linke Hand und brüllte durch das Heulen und Jaulen der Felsenstimme:

				»Keine Waffen. Sie werden das Schiff stürmen wollen…«

				Er wurde unterbrochen. Ein Mann mit einer schrecklichen Stimme schrie vom Kai aus zum Schiff hinauf:

				»Ich bin Kermon, der Stürmer. Im Namen Skalefs! Gebt die Waffen heraus. Oder ich versenke euer Schiff mit Mann und Maus.«

				»Die Mäuse kannst du haben, Kermon!« schrie Necron zurück. »Komm und hole dir die Waffen.«

				Eine weitere Seltsamkeit: Während die Lauscher und alle anderen Bewohner der Stadt vom Wahnsinn gepackt wurden und wie Wahnsinnige handelten, waren die Bewegungen und die Stimmen der Stürmer überraschend normal.

				Necron dirigierte seine Leute, die trotz ihrer Taubheit begriffen hatten, mit weit ausholenden Bewegungen. Sie warfen Äxte und Schwerter auf einen Haufen rund um den Mastfuß und suchten ihre Schilde zusammen, holten Knüppel und abgebrochene Riemenschäfte aus dem Unterschiff. Einige drehten kurze Wurfspeere um und stellten sich entlang der Reling auf. Exyll riß seine langen Faustkeile aus dem Gürtel, die Felssplitter, die von Exinn und Skyll stammten, wie er unwidersprochen behauptete.

				Auch Odams Krieger handelten nicht anders. Sie blieben auf dem Heckteil der Guinhan stehen und warteten scheinbar ruhig.

				Necron schnallte die beiden Brustgurte mit den geschliffenen Wurfmessern ab und hängte sie vorsichtig über einen Klampen.

				Dumpf kam die Stimme Odams unter dem Schlackenhelm hervor.

				»Sie versuchen es mit Gewalt, nicht wahr?«

				»Ohne Zweifel. Gebt acht. Wir werfen sie ins Wasser. Das wird ihren Mut abkühlen!« sagte der Kommandant.

				»Einverstanden. Es macht keinen Spaß, gegen Wahnsinnige zu kämpfen.«

				»Sie sind dennoch gefährlich.«

				Einige Stürmer, die aus dem Gebiet der Stadt kamen, stießen zu den anderen und verstärkten deren Kampfkraft. Vom Kai aus wurden breite Bretter auf das Schiff zugeschoben. Die Stürmer, denen es gelungen war, das Deck des namenlosen Schiffes neben der Guinhan zu entern, schlugen mit ihren Peitschen nach den Seeleuten entlang der Reling. Die langen, starken Schnüre wickelten sich um jeden Gegenstand, den sie trafen – um Tauwerk, um die Schäfte der Waffen, um Relingstützen oder die eisernen Halterungen der Fackeln. Immer wieder sprangen zwei Seeleute hinzu, packten die Peitschenschnur und rissen mit aller Kraft daran. Meist hielten sie das Gerät in den Händen, aber zweimal gelang es ihnen, den Männern dort drüben die Planken unter den Füßen wegzuziehen und sie kopfüber ins Wasser stürzen zu lassen.

				Dann erschien Kermon wieder zwischen den Pollern am Kai. Er rollte eine Wurfschlinge in der linken Hand zusammen und hob dann den Arm.

				»Auf mein Zeichen«, schrie er gellend. »Wir stürmen das Schiff. Alle zugleich.«

				»Kommt nur«, sagte Necron, hob einen ledernen Helm auf und setzte ihn auf. Den DRAGOMAE-Bruchstein steckte er über dem Ohr ins Haar und vergewisserte sich, daß er nicht hinausfallen konnte. Er hob einen Schild hoch und den abgebrochenen Stiel eines Zweihandbeils, mit dem man einen Kiel ausbessern konnte.

				»Los!« tobte Kermon und schleuderte das Seil nach Necron.

				Das lederne Säckchen, mit Steinen gefüllt, krachte mit großer Wucht mitten auf den runden Schild Necrons und ließ den Kommandanten zwei Schritt weit zurücktaumeln. Er trat auf das Seil, hob es auf und wickelte es um einen Belegklampen aus Holz. Dann sprang er zur Heckreling und sah in diesem Moment, wie ein schweres Brett aus dem Halbdunkel herunterfiel und genau vor ihm auf der massiven Reling landete. Er duckte sich. Hinter und neben ihm standen die Wahnhaller und Odam mit seinen Schattenkriegern.

				»Warten, bis sie an Bord sind«, sagte Necron laut in Schattenwelsch. Einige Männer nickten.

				Wieder fielen Stege und Bretter auf das Schiff. Von links pfiffen die Schnüre der Peitschen heran. Zwei Wurfnetze hatten sich in der Takelage und den Niederholern verfangen und wurden von den Seeleuten heruntergerissen und zerfetzt. Fast gleichzeitig schwangen sich etwa fünfzehn dunkle Gestalten auf die Bretter, rannten schräg aufwärts und ließen ihre Peitschen und Wurfseile klatschen. Necron ließ den Schild fallen, packte das Brett an einer Seite und versuchte es zu kanten. Er spannte seine Muskeln an, während der erste Stürmer über seinen Rücken sprang und auf den Planken landete. Ein Knüppelhieb gegen sein Knie ließ ihn aufschreiend zusammenbrechen. Zwei Odam-Krieger packten ihn, schleppten ihn zur Steuerbordreling und kippten ihn gerade in dem Augenblick über Bord, als ein anderer Stürmer mit der Peitsche zuschlug. Das Seil wickelte sich um den Oberkörper, und der Mann schrie noch immer, als er ins Hafenwasser klatschte und seinen Kameraden auf dem anderen Schiff mit sich riß.

				Odam schlug den ersten Mann, der auf seiner Seite das Heck erreicht hatte, mit wenigen gezielten Hieben seines Knüppels zu Boden.

				Das Brett in den Händen Necrons schwankte und federte. Dann gelang es ihm, es hochzukippen. Drei Stürmer verloren, hilflos mit den Armen rudernd, ihr Gleichgewicht und fielen gegeneinander, klammerten sich aneinander fest und fielen dann in den schmalen Zwischenraum hinter dem Heck.

				An mindestens zwanzig Stellen des Schiffes waren wilde Prügeleien ausgebrochen.

				Auch die Stürmer verwendeten keine Waffen, die ernsthaft verletzen konnten. Eine Wut erfüllte die Männer, die keiner der Seeleute verstehen konnte. Immer wieder kletterte einer von denen, die man ins Wasser geworfen hatte, an der Bordwand hoch und warf sich tobend in den Kampf. Sie gingen mit Fäusten auf die Seeleute los, wurden abgewehrt und wieder über Bord geworfen.

				Auf dem Achterschiff bildeten Necron, Odam und seine Mannen und etwa sieben Wahnhaller eine Verteidigungslinie. Einmal sprangen sie vor, dann wichen sie wieder zurück, und ihre Knüppel wirbelten wild durch die Luft. Sie stießen die Stürmer mit den Schilden vor die Brust, warfen die Laufplanken in den Hafen und die Bewußtlosen hinterher. Aber Kermon wehrte sich wie ein Rasender. Er hatte seine Wurf schlinge längst verloren und einen abgebrochenen Speer aufgehoben. Damit focht er schnell und geschickt und brachte mindestens zwei Schattenkrieger in ernsthafte Bedrängnis.

				Necron unterlief einen wütenden Hieb, schlug kurz mit dem Axtstiel zu und traf den Stürmer im Genick.

				Der Mann stieß einen gurgelnden Schrei aus und sank besinnungslos zusammen.

				Gleichzeitig sprangen die Wahnhaller vor, drängten die Stürmer bis an die Reling zurück und packten sie bei den Füßen. Einer nach dem anderen ging über Bord und landete auf den Schultern eines Stürmers, der triefend naß aus dem Hafenwasser herauf gekrochen war.

				Necron fing eine Geste von Odam auf. Der Prinz deutete in die Höhe. Necron wurde aufmerksam und meinte zu hören, daß die heulenden und brüllenden Laute und die harten Donnergeräusche der Wahnsinnsschreie leiser wurden und die Abstände zwischen ihnen größer. Er war sicher, daß er sich nicht irrte.

				Der Anführer der Stürmer wurde an den Händen gefesselt und an das Holz des Ruders gebunden.

				Am Vorschiff wurde noch gekämpft, aber eben schien der letzte Angreifer laut klatschend im Wasser zu landen.

				»Was werde ich heute wieder ins Logbuch schreiben müssen«, murmelte Necron sarkastisch. »Eine aufregende Landung.«

				Es war so, wie sie gemeint hatten. Etwa zwei oder drei Stunden lang hatte diese Periode der Wahnsinnsschreie gedauert. Es kam ihnen so vor, als wäre es die längste Zeit gewesen, die sie dem Wahnsinn ausgesetzt waren. Die Stürmer griffen jetzt nicht mehr an; dies war das sicherste Zeichen für die Leute von der Guinhan, daß sie das Wachs bald aus den Ohren herausbohren konnten. Langsam schwammen die Stürmer zu den anderen Schiffen und zogen sich mit schwachen Bewegungen aus dem Wasser. Necron löste das Kinnband seines Helmes und preßte vorsichtshalber noch immer den DRAGOMAE-Stein gegen die Stirn. Dann nahm er den Helm ab und sagte:

				»Ich glaube, es ist vorbei, Freunde.«

				Der Anführer Kermon schüttelte den Kopf und stieß einen undeutlichen Laut aus. Dann hustete er tief und anhaltend. Ein einsamer, weit auseinandergezogener Schrei hallte über das Wasser des Hafens, das noch immer von den blinkenden Feuern der zwei Türme erhellt wurde.

				»Nichts ist vorbei«, krächzte Kermon. »Der Befehl des Skalef gilt noch immer.«

				»Er wird es schwer finden, ihn durchzusetzen«, sagte Prinz Odam undeutlich und hob den Helm aus schroffen Zacken und Kanten vom Kopf.

				Die letzten Stürmer verließen das Wasser und tappten in einer müden, lethargischen Prozession mit triefenden Gewändern über die nassen Platten des Anlegeplatzes. Abgekämpft und trotzdem grinsend sahen ihnen die Krieger und Seeleute nach. Prinz Odam blieb vor dem Stürmer-Anführer stehen und fragte, die Hand am Dolchgriff:

				»Du willst mit uns reden?«

				»Es ist meine Aufgabe«, sagte er rauh. »Ich verspreche euch, daß wir mit Verstärkung wiederkommen und euch alle gefangennehmen. In der Stadt gibt es keine einzige tödliche Waffe.«

				Odam schnitt seine Fesseln durch, behielt aber den gezückten Dolch in den Fingern.

				»Wir sind hier, um Proviant und Wasser zu kaufen. Unsere Fahrt geht in die Schattenzone. Dort brauchen wir die Waffen.«

				»In die… Schattenzone? Aus freiem Willen?«

				»Freiwillig. Wir sind auf der Suche nach einer alten Wahrheit. Vermagst du dir vorzustellen, dort unbewaffnet einzudringen?«

				Schweigend und bestürzt schüttelte Kermon den Kopf. Die letzten Stürmer verschwanden schlaff und mit gebeugten Schultern zwischen den Häusern.

				Ein letztes Keuchen von Exinn und Skyll drang an die Ohren der Männer. In den Gebäuden der Stadt öffneten sich einige Fenster. Am anderen Ende des Hafens brannte ein kleines Schiff; man versuchte es mit Seewasser zu löschen, das in ledernen Kübeln hochgezogen wurde. Der Wahnhaller suchte seine Steinkeile und schob sie wieder in die Gürtelscheiden.

				Necron sagte vorwurfsvoll zu Kermon:

				»Du hast gesehen, wie wir kämpften!«

				Der Stürmer schien von einer unaufhaltsamen Müdigkeit befallen zu sein. Er massierte gedankenverloren seine Handgelenke und stand mit gebeugtem Rücken da.

				»Ja«, murmelte er.

				Die Seeleute klarten das Schiff auf, füllten neues Öl in die Laternen und brachten die Laufplanke aus. Necron rief ein paar Anweisungen. Die Männer sollten sich, Wachskugeln und Waffen griffbereit, unter Deck zur Ruhe legen. Er ließ eine Extraration Bier ausschenken. Essen wurde ausgeteilt.

				»Wir haben unsere tödlichen Waffen nicht angerührt«, meinte Odam in beschwörendem Tonfall. »Falls wir in Orankon an Land gehen, tragen wir sie nicht. Das versprechen wir. Einverstanden?«

				Kermon begann leicht zu taumeln und gähnte. Dann murmelte er schlaftrunken:

				»Meinetwegen.«

				Odam winkte seinen Kriegern. Sie packten Kermon an den Schultern und Armen und führten ihn über die Planke an Land. Die Lichter der nahen Schänke wurden angezündet. Wie ein geprügelter Hund schlich der Anführer der gefürchteten Stürmer davon und verschwand im Dunkel unter einem Torbogen. Jetzt gähnte auch Prinz Odam.

				»Ein langer, aufregender Tag geht zu Ende. Morgen werden wir sehen, wo wir eigentlich sind.«

				»In der Düsterzone, Freund, und auf Wahnhall«, meinte Necron. »Es kommt noch schlimmer, ich verspreche es.«

				Die beiden Alptraumritter auf der Suche nach Carlumen und dessen Spuren nickten sich wissend zu.

				Necron stellte drei Wachen auf und ging, ebenfalls erschöpft und ausgelaugt, hinunter in seine kleine Kabine. Er entzündete eine Lampe, schob sie vorsichtig in ihre Halterung vor dem polierten Metallspiegel und zog das Logbuch der Guinhan hervor.

				Langsam begann er, die Erlebnisse des letzten Tages niederzuschreiben. Luxon sollte morgen mittag lesen können, was sie hinter sich hatten.

				Er, Necron, würde viel lieber gewußt haben, was noch alles vor ihnen lag.

				Siebzehn Zeilen konnte er füllen, als es an die schmale Tür klopfte.

				»Herein.«

				Es war Exyll, der einen Krug Wein trug und eine Scheibe frisches Brot, auf der ein mächtiges warmes Bratenstück lag. Das Salzfaß, kostbarster Besitz des Schiffes, stand auf der Platte. Undeutlich, weil er sichtlich zufrieden kaute, sagte der Wahnhaller:

				»Uns ist nichts an einem verhungerten Kapitän gelegen. Ich habe einen sündteuren Preis in der Schenke dafür gezahlt. Mit deinem Geld. Hier, lasse es dir wohl bekommen.«

				Er setzte sich, stellte die Becher auf Necrons Klapptisch und breitete das übrige zwischen dem Schreibgerät und den stockfleckigen Seekarten aus, die von einer Menge farbiger Verbesserungen bedeckt waren.

				»Schütte den teuren Wein nicht aufs Pergament«, tadelte Necron und räumte seine Werkzeuge und das Buch weg. »Danke, ich wollte nicht schon wieder harte Früchte und stinkenden Lauch essen.«

				»Lauch ist gut, weil die Zähne dir im Mund bleiben«, meinte der Wahnhaller und goß ein. Mit plötzlich erwachendem Hunger griff Necron nach dem Brot und biß große Stücke ab. Der Wahnhaller kippte den Hocker und lehnte sich gegen die Wand.

				»Du hast alles mit offenen Augen miterlebt«, stellte er fest. »Du weißt, wie es in Orankon zugeht. Jetzt wirst du von mir erfahren, was du noch nicht weißt.«

				»Es ist nicht eben gerade wenig«, bekräftigte Necron.

				»Ob die Steinernen Ohren von Orankon wirklich halten, was sie versprechen, weiß ich nicht. Aber vermutlich ist es so. Der Troll Skalef ist ein Wahnsinniger, auch ohne das Heulen der beiden Todespfeiler, der ein Schreckensregiment führt. Die Lauscher, die angeblich den Willen Skylls und Exinns verkünden, sind seine Truppen. Aber auch sie verkriechen sich, wenn der Wahnsinn über das Land kommt.«

				»Hören sie wirklich Botschaften durch die Rohre, die wie gebogene Fanfaren aussehen?«

				»Es mag sein. Sie behaupten es. Aber vielleicht auch nur, um ihren Herrschaftsanspruch durchzusetzen.«

				»Und die Stürmer?«

				»Gemach. Eines nach dem anderen. Sie sind die Ausführenden, die Soldaten der Lauscher. Sie bilden die Elitesoldaten und die Palastgarde von Skalef, dem Troll. In den Zeiten der Ruhe werden wir keinen von ihnen zu Gesicht bekommen. Sie werden von den Lauschern geweckt oder wachen auf, wenn der Wahnsinn beginnt. Wir haben es deutlich genug miterlebt.«

				»Und… wer sind diese Männer wirklich?«

				»Die Garde besteht nicht nur aus Männern. Sie sind alle irre. Arme Wahnsinnige, Nacht ist stets in ihrem Geist. Wenn der Wahnsinn vergangen ist, schlafen sie in ihren Verstecken oder sitzen und liegen teilnahmslos herum. Niemand hat sie je gesehen, außer in den Stunden des Wahnsinns.«

				»Wie viele sind es?«

				»Niemand weiß es genau. Es können Hunderte sein. Oder fast tausend solcher Menschen, die bei den wahnsinnsgebietenden Schreien aufwachen. Früher einmal war es ihre Aufgabe, in den Perioden der Kämpfe und der Zerstörungen für Ruhe zu sorgen. Sie sollten das Chaos in Grenzen halten. Du siehst also, daß der Wahnsinnsruf bei ihnen das Gegenteil erzeugt.«

				Necron hatte während der Kämpfe keinen von ihnen wirklich gesehen. Für ihn gab dieser nächtliche Zwischenfall ein Durcheinander von ledergerüsteten Körpern und finsteren Gesichtern, deren Münder und Augen weit aufgerissen waren.

				»Wenn ich deine Worte richtig deute«, unterbrach Necron und trank aus dem Krug, »dann werden die Umnachteten von den Lauschern als Werkzeuge mißbraucht?«

				»So ist es. Sie erledigen die Schmutzarbeit.«

				»Und sonst? Erzähle mir etwas über Orankon.«

				»Da ist schon fast alles gesagt. Auf den Schiffen und in den Häusern hausen Arme. Viele von ihnen sind durch die Wahnsinnsschreie inzwischen selbst halb verrückt geworden. Sie versuchen zu überleben. Das Leben, so wie du es aus anderen Hafenstädten kennst, gibt es nur in den Zeiten zwischen dem Schreien und Heulen der beiden Felspfeiler.«

				»Ein seltsames Leben, in der Tat«, bestätigte der Alptraumritter.

				Necron, einstmals Alleshändler in der Düsterzone, Freund des Shallad und dessen Augenbruder, Steinmann und Alptraumritter, dachte an seinen halbwegs selbstgewählten Auftrag. Von der Felsenstadt Ash’Caron bis hierher, nach der Entschlüsselung der Runen des Hohen Ritters Guinhan, auf den Spuren des sagenhaften Caeryll und auf dem Weg nach Carlumen – ein weiter, beschwerlicher Weg voller Abenteuer. Aber er, Necron, hatte viel gelernt und wenig vergessen, hatte außer ein paar verheilten Narben keinen Schaden erlitten, und er befand sich wieder in seiner vertrauten Welt: in der Düsterzone. Den Gedanken an die dahinterliegenden Schrecknisse allerdings schob er noch immer von sich weg. Langsam leerte er den Becher und begegnete dem Blick des Wahnhallers.

				»Heute nacht werden wir gut schlafen«, murmelte Exyll und wuchtete sich hoch. »Zumindest die Stunden, bis es heller wird.«

				Er hob müde die Hand und stolperte hinaus.

				Necron zog sich halb aus, legte seine Waffen griffbereit auf den Tisch, prüfte, ob der DRAGOMAE-Bruchstein noch sicher war, verschränkte dann die Arme hinter dem Nacken und schlief fast augenblicklich ein.

				Unmerklich hob und senkte sich der mächtige Körper der Guinhan in den Wellen der einsetzenden Ebbe, die vergeblich versuchte, das schmutzige Wasser und all den Unrat aus dem Hafenbecken zu ziehen und mit der reißenden Strömung zu den schrecklichen Todespfeilern zu treiben.

				*

				Necron wachte auf. Hinter seiner rechten Schläfe spürte er einen feinen, stechenden Schmerz. Er öffnete die Augen nicht, obwohl starke Helligkeit durch das weit offene Bullauge drang. An der Decke aus hellen Holzbalken spiegelten sich die sichelförmigen Reflexe, wie sie Sonnenlicht auf kleinen Wellen erzeugte.

				Necron versuchte, die gewohnten und ungewohnten Geräusche richtig zu deuten. Er hörte weder Schreie noch hastige Schritte oder gar Waffengeklirr. Männer gingen hin und her. Aus den Ritzen zwischen den Balken und Platten drang der Geruch nach starkem Tee, mit Honig gesüßt. Ein deutliches Zeichen dafür, daß an Bord Ruhe herrschte.

				Necron stand auf, Wusch sich flüchtig mit dem abgestandenen Wasser in einer eisernen Schüssel, zog seine Stiefel an und ging an Deck. Wortlos drückte ihm ein Schattenkrieger einen riesigen Becher heißen Tee in die Hand. Wenn sein eigenes Gesicht, sagte sich der Alptraumritter und betrachtete, als sähe er ihn zum erstenmal, den unauffälligen Ring aus Ash’Caron, ebenso zerknittert und verschwollen aussah wie das des Kriegers, dann hatte er schlecht geschlafen und noch schlechter geträumt.

				Er ließ seine Blicke über das Deck gleiten.

				Alles war in bester Ordnung. Seine Männer wuschen ihre Oberkörper. Andere rollten Fässer mit Trinkwasser vom Kai heran. Drei Seeleute waren auf den Mast geklettert und spleißten einige Taue neu. Jetzt, im Licht breiter Lichtbalken, die durch die Düsternis brachen, sahen Hafen und Stadt Orankon gänzlich anders aus.

				Die Feuer auf den Leuchttürmen waren erloschen. Statt ihrer rauchten schwarze Wolken aus den Feuerschalen und wurden von einem Wind aus dem vierten Quadranten abgetrieben. Das Hafenwasser, das in der Nacht tiefschwarz gewesen war, zeigte nun eine mittelgraue Färbung. In den großen Wirbeln der Strömung trieben dicke Schleier aus Abfällen hin und her. Tote Tiere schwammen in dem Unrat. Zwischen den Hafentürmen zeigten sich die schneeweißen Kronen der Brecher und dahinter die Wellen der starken Strömung in die Dunkelzone.

				Deutlich erkannte Necron jetzt, was seine Leute bereits genauer wußten. Die Schiffe ringsum waren Wracks, nicht mehr in der Lage, auch nur eine Stunde in bewegtem Wasser zu segeln oder gerudert zu werden. Die Zeichen des unaufhaltsamen Zerfalls waren mehr als deutlich. So wie gestern das Schiff verbrannt war, so würden die meisten der verwahrlosten Schiffe hier im Hafen versinken.

				Er sah, wie viele Schiffsbewohner mit allerlei Hohlgefäßen das eingedrungene Wasser ausschöpften und teilweise damit ihre kleinen, struppigen Gärten wässerten.

				Er schüttelte sich vor Abscheu.

				»Der schönste Hafen auf Wahnhall!« spottete neben ihm Odam. Auch er betrachtete die Gebäude der Stadt, die zu einem ganz anders gearteten Leben erwacht war – anders als vor sieben oder acht Stunden.

				Necron zog kurz die Stundenwurzel, die er mit einer dünnen Lederschnur am Mast angeknotet hatte, zu Rate. Noch ziemlich genau vier Stunden bis Mittag.

				»Man muß Orankon nehmen, wie es ist, so sagte Exyll«, antwortete Necron. »Was hält uns davon ab, bald wieder die Leinen loszumachen?«

				»Nicht viel!«

				Der Hügel, der die Stadt trug, war von ungepflegtem Gestrüpp und von großen, windzerzausten Bäumen bedeckt. An ein paar Stellen sahen die Männer der Guinhan dürftige Äcker und Weiden, auf denen braune Tiere grasten. Die Häuser hatten in der Dunkelheit etwas Uraltes, Geheimnisvolles gehabt; jetzt waren sie nur noch häßlich. Aus den Fugen der Quadern blühte bitteres Salz in weißen Kristallen aus. Unter den zahllosen Simsen wuchs langhaariges Moos bis zum Boden. Eine Kruste aus Schlick und Ablagerungen schien gleichmäßig alle Häuser zu bedecken. Die Läden und Türen bestanden aus graugebleichtem, rissigem Holz, die Straßen glichen mehr ausgefahrenen, sandigen Karrenwegen als denen einer Siedlung. Die wenigen Sonnenstrahlen, die durch die stets nebligen Schichten der Düsterzone drangen, konnten nicht einen einzigen schönen Platz hervorzaubern.

				Drei Pfeilschußweiten entfernt wurden von Stadtbewohnern Boote bemannt. Necron blickte schärfer hin. Dann stieß er den Wahnhaller an.

				»Seltsame Boote, dort. Was treiben sie?«

				»Du fragst mich zuviel. Gehen wir hin, um nachzusehen!«

				»Einverstanden.«

				Necron, Prinz Odam und einige von Exylls Leuten entledigten sich der Waffen. Vorsichtshalber versteckten sie aber schmale Dolche in den Stiefelschäften und in den Scheiden, die sie an den Oberarmen unter den Wämsern trugen.

				Sie gingen an Land. Neugierige Blicke trafen sie. Kinder bettelten sie an, und aus den Türen der Schenken warfen ihnen Mädchen mit früh verblühten Gesichtern eindeutige Blicke zu.

				»Ein kräftiger Regen würde der Stadt auch nicht schaden«, bemerkte Necron spöttisch.

				»Es regnet selten hier«, gab Exyll zurück. Odam nickte und murmelte:

				»Man sieht’s am angehäuften. Dreck.«

				Mit energischen Schritten gingen sie an den Hecks und den Bugteilen vieler Schiffe vorbei. Die Belegtaue hatten sich an den Pollern zu unentwirrbaren Schleifen und Knoten von selbst festgezurrt. Wind kam auf, ein böiger Fallwind vom Land aufs Meer hinaus, wie er am Morgen und in der ersten Tageshälfte so häufig ist. Die Bewohner der Schiffe gingen ihren Tätigkeiten nach, und hin und wieder rief einer von ihnen den Fremden halb spöttische, halb prophetische Worte zu.

				»Seht nur zu, wie wir es machen. Ihr werdet’s brauchen.«

				»Es dauert nur noch zwei Jahre…«

				»… dann schlägt auch euer Kiel Wurzeln!«

				»Noch seid ihr nicht vom Wahnsinn gezeichnet.«

				»Die Strömung draußen ist besser als alles andere. Segelt fort, Fremde!«

				Necron und seine Begleiter begnügten sich damit, heiter und gemessen zurückzuwinken und den Passanten auszuweichen.

				Sie erreichten eine Reihe von Lauschern, die sie schon von weitem an den metallenen Trichtern auf den Helmen erkannt hatten. Die Männer in der schwarzen Lederkleidung boten nachts ebenfalls einen bedrohlicheren Anblick als jetzt. An den Ellbogen und an den Knien und nicht nur dort war das Leder abgeschabt und rissig. Die eisernen Schuppen zeigten die Farbe rauhen Rostes. Nur das Innere der Trichter, deren letzte Rohrenden dicht über den Ohren der Lauscher endeten, war geputzt und poliert.

				Jenseits der Absperrkette stand eine lange Reihe von Gefangenen. Sie waren gefesselt und angekettet und stierten teilnahmslos vor sich hin. Mit Stößen der stumpfen Knüppel stiegen die Lauscher die Gefangenen vor sich her und trieben sie auf einen schmalen Steg hinaus. An dessen Seiten und am Kopfende schaukelten drei kleine Boote, die einen seltsamen Eindruck machten.

				Odam wandte sich an einen Lauscher, schlug ihm herzhaft auf die Schulter und fragte mit freundlicher Stimme:

				»Wohin bringt ihr diese armen Sünder?«

				Die Antwort, die er erhielt, war ein verächtliches Knurren. Dann folgte eine widerwillig abgegebene Erklärung.

				»Das sind jene, die der Wahnsinn dazu brachte, sich selbst und andere zu verletzen. Sie zündeten ein Boot an. Sie vernichteten das Eigentum anderer. Sie töteten ein Pferd.«

				Leise fügte der Wahnhaller Exyll hinzu:

				»Es sind jene, die in der vergangenen Nacht wahnsinnig wurden und keinen Schutz vor den Schreien der Todespfeiler mehr fanden.«

				Die Boote, rund fünfundzwanzig Ellen lang, glichen Schildkröten. Bis zum Bord waren sie anderen Booten gleich, aber von dieser Linie ab schwangen sich die Planken vom Bug zum Heck und bildeten gleichsam eine zweite, umgedrehte Bootsschale, die auf die andere aufgesetzt war, mit einer länglichen Öffnung ganz oben.

				»Wir opfern sie, wie alle, die uns Schaden zugefügt haben, den Todespfeilern Exinn und Skyll!« betonte ein Lauscher, der etwas gesprächiger wurde. Sein Nebenmann warf ihm einen stechenden Blick zu, und er schwieg.

				Rücksichtslos wurden die Gefangenen, deren Ketten klirrten, in die Boote getrieben. Man warf einige Wasserschläuche hinter ihnen her, und Bündel von Nahrungsmitteln. Die Köpfe verschwanden im Innern der seltsamen Boote, die mit Tauen aneinander festgemacht waren. Aus einem anderen Teil des Hafens, dort, wo die größeren Bauwerke sich erhoben, kam ein Ruderboot, ebenfalls von Lauschern bemannt. Es legte am vordersten der kleineren Boote an und übernahm eine Schleppleine. Schnell versuchten Odin und Necron zu sehen, was die Bewohner der Stadt zu diesem seltsamen Vorgang sagten.

				»Ich fange an, schlimme Dinge zu ahnen. Hier.«

				Odam deutete auf eine Gruppe von Marktbesuchern, die hinter den Körben und Krügen standen und schweigend auf die vorwärtsgetriebenen Gefangenen und die Lauscher starrten. Ihre Gesichter waren verschlossen. Sie zeigten Angst, mühsam unterdrückte Wut, Hilflosigkeit und Resignation.

				»Sie wagen nicht, sich gegen die Lauscher zu stellen«, sagte Necron leise. »Also doch. Die Lauscher bekommen von den Stürmern die Opfer, die diese nachts eingefangen haben.«

				»So muß es sein.«

				Der letzte Gefangene sprang hilflos ins Innere des Bootes. Die Leinen wurden gelöst, die Ruderer im Boot der Lauscher spannten die Muskeln und zogen die drei kleineren Boote hinter sich her. Mit langsamen, aber kraftvollen Ruderschlägen überquerten sie den gesamten inneren Hafen und führten, als sie im Bereich der auslaufenden Brandungswellen zwischen den Leuchttürmen waren, ein einfaches Manöver aus.

				Sie kappten die Leine, die sie mit dem ersten Boot verband. Als die Boote, vom eigenen Schwung getrieben, an ihnen vorbeizogen, lösten sie mit langen Stangen die Seilschlingen, mit denen die geschleppten Boote aneinander festgemacht waren. Die Strömung zerrte an den Gefährten, der Sog erfaßte die drei Boote, ließ sie kreiseln und schwanken und zerrte sie aus dem Bereich des stilleren Wassers auf die Gischtkämme zu.

				Die Ruderer setzten wieder die Riemen ein und kämpften gegen den heimtückischen Sog. Dann waren sie frei und glitten zurück ins regungslose, graue Wasser.

				Die »Schildkrötenboote« aber wurden immer schneller, die unwiderstehliche Kraft riß sie in die Brandung, ließ sie wild schaukeln und tanzen und trieb sie dann um die Felsen, die den Fuß des einen Turmes bildeten, in die Richtung auf die Schattenzone, in die Richtung auf die Todespfeiler zu.

				Als sie verschwunden waren, ging durch die Menschen im Hafenbereich ein langgezogenes, dumpfes Stöhnen.

				»Opfer für die Todespfeiler, Exyll«, meinte Odam. »Kannst du uns sagen, was das zu bedeuten hat?«

				»Ich weiß es nicht. Die Lauscher sagen, daß sie damit die Ruhe zwischen den Wahnsinnsstunden verlängern können.«

				»Glaubst du das?«

				»Nicht ein Wort davon.«

				»Also hat es eine andere Bedeutung. Der wahnsinnige Troll?«

				»Das halte ich für möglich.«

				Langsam gingen sie zurück zu ihrem Schiff. Ihr erster Landgang hatte ihnen zeigt, daß es nicht ratsam sei, in Orankon lange Zeit zu bleiben. Necron ließ sich verschiedene Gedanken durch den Kopf gehen, schätzte den Winkel der Sonnenstrahlen ab und entsann sich seines Logbuchs. Schließlich blieb er stehen, deutete auf ein fast verlassenes, großes Schiff und fragte aufgeregt:

				»Diese kleinen Boote, die wie Schildkröten aussehen… sie bauen sie sicher so, weil sie leichter den Weg bis zu den Todespfeilern durchstehen. Habe ich recht?«

				Exyll fühlte sich angesprochen und nickte zustimmend. Er vermochte sich keinen anderen Grund für die seltsame Form vorzustellen, die zudem den Bootsbauern keinen geringen Mehraufwand verursachte.

				»Dann sollten wir dasselbe tun.«

				»Mit der Guinhan? Versuchen, sie unsinkbar zu machen, das Deck vor den Brechern und umkippenden Wellenkämmen schützen?«

				Prinz Odam stellte sich die gewaltige Arbeit vor und erschrak über den Aufwand an Zeit und Material.

				»Einen Aufbau, ähnlich wie derjenige, den wir bei den Opferbooten sahen. Das schützt uns, denn unser Ziel ist das Meer hinter den Pfeilern.

				Der Strömung werden wir nicht entkommen«, meinte Necron.

				»Ich denke, das ist ein guter Vorschlag. Aber er hält uns viele Tage hier fest. Woher das Holz nehmen?«

				Noch immer zeigte der Alptraumritter auf das große Schiff, auf dem ein paar nackte Kinder spielten.

				»Wir kaufen einem der unglücklichen Kapitäne den Rest seines Schiffes ab. Bis zur Wasserlinie, denke ich, finden wir brauchbare Balken, Bohlen und Planken. Und dort, wo die Opferboote gebaut werden, gibt es noch mehr. Auch Handwerker, obwohl wir viele geschickte Männer haben.«

				Odam schien an seine Yarls zu denken und winkte mißgelaunt ab.

				»Meinetwegen, Necron. Begeisterung wirst du von mir nicht verlangen können.«

				Necron lachte ihn herzlich an.

				»Es reicht vollauf, wenn du mitmachst. Los, gehen wir diesen Fragen gleich auf den Grund.«

				Bevor er irgend etwas anderes unternahm, schrieb er das Logbuch fertig, einschließlich der Erlebnisse des heutigen Tages. Mittags fand der Augenkontakt statt. Necron las, was Luxon für ihn geschrieben hatte und erfuhr, wie es um Logghard, die Neue Flamme, Yzinda und Quaron und um die Flotte der dreihundert Schiffe stand. Beide Schriften endeten mit denselben Worten.

				Viel Glück, Freund!

			

		

	
		
			
				3.

				Gamheds Gedanken waren unkompliziert und geradlinig. Seine persönlichen Wurzeln lagen in Logghard. Ging es der Ewigen Stadt gut, hatte er gute Laune und schlief tief und ohne Alpträume. Griff das Unheil nach der Stadt des Lichtboten, schlief er schlecht, wachte schweißnaß auf und träumte von ungeheuren magischen Schrecken, von denen die Stadt heimgesucht wurde. Sein Leben schien untrennbar mit Logghard verbunden zu sein. In zahllosen Kämpfen und Schlachten war er es gewesen, der mit äußerstem persönlichem Einsatz die Stadt gerettet hatte, zusammen mit seinen todesmutigen Soldaten. Er vertraute Luxon; er würde sein Leben für ihn hingeben. Luxon vertraute ihm ebenso. Aber Luxons Wege waren für den geradlinigen, starken Charakter dieses Mannes in der silbernen Rüstung – die er nie abzulegen schien! – mitunter mehr als verwirrend.

				Er sprang unter den Decken seines Lagers hervor, fuhr in die Stiefel und schalt sich einen Narren. Es war kurz vor Sonnenaufgang.

				Was hatte er mit der Flotte und diesem Casson zu tun?

				»Verdammt sei dieser graubärtige Pirat!« stöhnte er auf und trank einen halben Krug kaltes Wasser aus.

				Er war noch immer mißtrauisch. Sein Mißtrauen konzentrierte sich auf Casson, den salamitischen Piraten aus der Strudelsee.

				Widerwillig mußte er zugeben, daß dieser Mann mit den scheußlich tätowierten Armen die Schiffe der riesigen Flotte in erstaunlich kurzer Zeit hatte überholen lassen. Er und Hrobon, der Zuverlässige, hatten alle Arbeiter, Handwerker und Seeleute zu einsamen Spitzenleistungen angetrieben. Im Hafen und außerhalb des Hafens warteten tatsächlich inzwischen dreihundert Schiffe unterschiedlicher Größe.

				Aber jedes von ihnen war bestens proviantiert, hervorragend instand gesetzt, mit mutigen Kriegern und tüchtigen Seeleuten besetzt.

				»Und ausgerechnet heute, wo mich der Wein von gestern noch immer belästigt«, fauchte er aufgeregt und zwängte sich in seine Kleidung und Teile der Rüstung. Er ging schweren Schrittes auf die Terrasse hinaus. Von diesem Teil des Shallad-Palasts sah er hinunter in den Hafen und auf das Meer vor der Hafeneinfahrt.

				Er zählte sie nicht, aber er wußte: es waren dreihundert Schiffe.

				Sie scharten sich, wie die Küken um die Henne, um die Rhiad. Einst war sie als Lichtfähre gebaut worden. Jetzt machten viele Änderungen und die Segel sie fast unkenntlich. Es war das stolzeste Schiff der Flotte, das größte und am besten bewaffnete. In ihrem tiefen Bauch saßen, an die Riemenschäfte gekettet, jene Männer, die sich als die wahren Getreuen des Hadamur gezeigt hatten.

				»Verdammt!« rief Gamhed und riß die Tür auf.

				Er wandte sich nach rechts und rannte mit langen Schritten auf den Teil des Palasts zu, in dem der Shallad zu finden war. Luxon bewohnte nicht nur einige Säle und Kammern; ein ganzer Komplex des Palasts, durch Treppen, Geheimgänge und Korridore miteinander verbunden wie die Wurmgänge in einem Apfel, stand zu seiner Verfügung. Aber Gamhed kannte jede der verborgenen Türen.

				Er riß einen Vorhang zur Seite, rannte durch eine säulengestützte runde Halle und drückte mit der Hand auf ein Ornament einer Wandverzierung.

				Eine verborgene Tür drehte sich lautlos vor ihm in den steinernen Zapfen.

				»Luxon! Ich, Gamhed, suche dich!« hallte seine Stimme durch die Gemächer.

				Ausgerechnet auf der Rhiad befehligte Casson die Flotte. Es kam Gamhed nun endgültig fast wie eine Schändung des Namens von Luxons Vater vor. Aus einem angrenzenden Raum kam Luxon und sah Gamhed fragend an.

				»Du solltest wirklich diesem Casson nicht die Herrschaft über die Flotte erteilen«, begann der Silberne aufgebracht. »Glaube mir, bevor es zu spät ist!«

				Luxon kam näher. Hinter ihm sah Gamhed die Gestalt eines Magiers, der schweigend an einem Tisch saß und ihn ruhig anblickte.

				»Es ist zu spät, Gamhed«, sagte Luxon und trat ins Sonnenlicht. »Schon jetzt hat der Großteil der Flotte abgelegt und ist auf See.«

				Gamhed starrte ihn an. Der Mann vor ihm hatte Luxons Haar, hell und wie sonnengebleicht wirkend, er trug die Kleidung des Shallad. Aber seine Stimme klang verändert. Als er bewußt lächelte, fuhr Gamheds Hand zum Schwertgriff.

				»Was geht hier vor! Du bist nicht Luxon!«

				Er stürzte auf den jungen Mann los. Das Gesicht war Luxons Gesicht so ähnlich wie nur möglich. Es war jünger, weniger von den Runen der Erlebnisse gezeichnet – fast eine vollkommene Täuschung!

				»Halt, Gamhed!« sagte der Magier. »Du hast recht. Es ist ein Doppelgänger des Shallad. Ein Mann von hohem Mut.«

				Verwirrt schüttelte Gamhed den Kopf und würgte seinen Zorn, der aus dem Schrecken gekommen war, herunter.

				»Mich könnt ihr nicht täuschen!« begehrte er auf.

				Der falsche Shallad sagte beschwichtigend, mit einer Stimme, die entfernt so klang wie die des Shallad:

				»Ich bin nicht als Täuschung für dich und die anderen Freunde des Shallad Luxon gedacht. Ich zeige mich dem Volk. Ich werde verwundet oder getötet, wenn jemand den Shallad umbringen will. Bis Luxon wieder zurück ist, wird Logghard von den Magiern und von Luxons Vertrauten, also Männern wie dich, beherrscht und verwaltet.«

				»Er spricht die Wahrheit, Gamhed«, sagte der Magier.

				»Und wo… ist der echte Luxon?«

				»Natürlich bei den Schiffen. Du wirst ihn schwerlich finden«, erklärte Luxons Doppelgänger mit einem unsicheren Lächeln. Gamhed knurrte:

				»Ihr werdet noch von mir hören! Die Sache ist noch nicht ausgestanden.«

				Er warf sich herum, stürmte aus dem Raum und rannte durch den Palast hinunter zu den Stallungen. Er riß fluchend einem erschrockenen Burschen die Zügel eines gesattelten Pferdes aus der Hand, schwang sich auf den Rücken des aufwiehernden Tieres und setzte die Sporen ein. In einem donnernden Galopp ritt er aus dem Palast, vorbei an den zur Seite springenden Posten und die lange Straße hinunter zum Hafen Logghards. Zwischen den Hausmauern und unter den Torbogen tauchte immer wieder der Wald schaukelnder Masten auf. Noch schien die wuchtige Rhiad sich nicht vom Kai gelöst zu haben.

				»Casson! Immer wieder Casson!« keuchte Gamhed im Takt der harten Galoppstöße des Pferdes.

				Er erreichte die letzten Häuser und den Teil der wiederaufgebauten Mauer vor dem Hafen. Gamhed sprengte weiter und zügelte das Pferd erst, als er die breite Laufplanke zur Rhiad unmittelbar vor sich hatte. Mit einem gewaltigen Satz sprang er aus dem Sattel, warf die Zügel einem verwunderten Seemann zu und rannte auf Casson zu, der mit einer Schar Männer zusammen auf dem Achterdeck der umgebauten Lichtfähre stand.

				Hrobon neben ihm stieß ihn an, deutete auf Gamhed und sagte etwas, das der Silberne nicht verstand.

				Gamhed schob rauh und mit rudernden Bewegungen seiner starken Arme Seeleute und ein paar Orhakoreiter zur Seite, rannte die Bordwand entlang, einige Niedergänge hoch und sprang dann hinauf auf das glatte Deck.

				»Casson!« rief er mit unheildrohender Stimme. »Ich muß mit dir sprechen. Und mit Hrobon ebenso.«

				Der ehemalige Pirat stand breitbeinig da, in seinen verwitterten Stiefeln, ein glänzendes Amulett an goldener Kette auf der Brust, den Bart kühn nach vorn gereckt und mit funkelnden Augen. Die Tätowierungen auf seinen Armen bewegten sich langsam, die Mädchenkörper schienen einen lasziven Tanz aufzuführen.

				»Ich höre«, sagte er ruhig. »Bei der rückwärtsspringenden Krabbe! Ich wollte gerade das letzte Kommando geben.«

				»Das hat Zeit«, sagte Gamhed. »Wo ist Luxon?«

				Hrobon und Casson wechselten einen kurzen Blick. Die Männer in der Nähe wurden unruhig. Sie kannten Gamhed, wenn er wütend war, und immerhin war er einer der mächtigsten Männer in und um Logghard.

				»Luxon, unser Shallad«, sagte Hrobon streng, »ist im Palast. Vermutlich hast du ihn gesprochen, denn er ist mit einem Vertreter der Magier zusammen und bespricht Dinge von großer Wichtigkeit.«

				Casson packte den Silbernen am Arm und rief:

				»Beim Oktopus! Gehen wir hinunter in meine prunkvolle Kabine und trinken einen gewürzten Wein! Der Morgen ist nicht die beste Stunde für den Abschied. Ich bin immer in der Nacht in See gegangen…«

				Er zog den widerstrebenden Gamhed mit sich, und als sie etwas abseits der anderen Männer waren, sagte er mit veränderter Stimme:

				»Komm mit, mein Freund.«

				Und weitaus lauter und in barscher Fröhlichkeit:

				»Ich zeige dir das Schiff, das des Namens von Luxons Vater würdig ist. Voll von ausgesucht tüchtigen Männern! Im Bauch der Rhiad stehen zweiundzwanzig der schnellsten und kräftigsten Orhaken, zusammen mit Kußwind und Minnesang…«

				Hinter Gamhed und Casson ging Hrobon, der Krieger aus den Heymalländern. Die Seeleute und Krieger traten schweigend zurück. Die drei Männer verschwanden im Innern des Schiffes, gingen vorbei an gestapelten Lasten, an Waffen, die in sicheren Wandhalterungen angebracht waren, an sorgfältig abgeschirmten Lampen und Laternen bis zu einer schmalen Tür, die sich knarrend öffnete.

				Dahinter lag ein mittelgroßer Raum, dessen kleine Luken sich in der seitlichen Bordwand und im Heck befanden. Kartentische, Waffen, ein großes Bett mit hochgezogenen Kanten, ein Wasserfaß und andere seemännische Wichtigkeiten bildeten die Einrichtung. Casson schob einen wuchtigen Riegel vor, und Gamhed sah, daß die Tür innen metallene Verstrebungen und Verstärkungen zeigte.

				»Was soll das?« grollte Gamhed. Er war sichtlich verwirrt und horchte dem Klang der Stimme nach, mit der jener Pirat eben zu ihm gesprochen hatte. Hrobon lehnte sich gegen die Tür. Auf seinem harten Gesicht erschien ein breites, wohlwollendes Grinsen. Casson kam ganz dicht auf Gamhed zu und sagte mit Luxons Stimme:

				»Ich bin Luxon, mein Freund.«

				Er zog mit sichtlicher Mühe den oberen Teil des Bartes ab und fluchte unterdrückt. Er deutete auf die Tätowierungen und sagte zu Gamhed, der wie erstarrt dastand:

				»Du solltest mich erkennen. Diese Bilder verblassen langsam und müssen jeden Mond einmal neu gefärbt werden. Auch mein Haar ist gefärbt. Eine Salbe macht meine Haut alt und verwittert. Hast du einen meiner Stellvertreter gesehen?«

				Unter jedem Wort war Gamhed zusammengezuckt, als wäre es ein Schwerthieb. Er erkannte die vertrauten Formen des Gesichts, die Farbe der Augen, auch wenn sie in einem Netzwerk von Fältchen lagen. Und die Stimme, sie war unverkennbar!

				»Tatsächlich!« brachte er heraus. »Die Täuschung ist vollkommen.«

				»Das war beabsichtigt. Ich selbst muß den Feldzug gegen das Reich der Zaketer führen. Das verstehst du am besten von allen, mein Freund!«

				Der Kriegsherr von Logghard schüttelte noch immer voller Verwunderung den Kopf. In seinen Knien breitete sich Schwäche aus. Er hatte an eine riesige Intrige geglaubt oder daran, daß Luxon etwas geschehen war, an das Wirken eines Dämons.

				»Ich verstehe es«, flüsterte er.

				Luxon oder Casson befestigte vor einer spiegelnden Metallplatte wieder seinen weißgrau gesprenkelten Bart, der stets so aussah, als sei er voller getrocknetem Salz. Je länger Gamhed die Bewegungen des falschen Piraten sah, desto mehr erkannte er, daß es die Bewegungen Luxons waren.

				»Du bist wirklich der Meister der Masken«, sagte er. Hrobon lachte kurz, riß die Tür auf und brüllte nach Würzwein. Krachend schlug die Tür wieder zu. Draußen schrien sich die Kapitäne ablegender Schiffe Nachrichten von Schiff zu Schiff.

				»Ich aber bitte dich, Gamhed«, sagte Luxon und wandte sich wieder seinem Freund zu, »zusammen mit einem der Doppelgänger und den Magiern, und natürlich zusammen mit all meinen Freunden um eines: Ich habe Vollmachten hinterlassen, daß ihr Logghard und das Shalladad regiert und verwaltet. Es gibt eine große Menge Vorhaben, die durchgeführt werden müssen. Arbeit und Wohlstand werden voneinander abhängen, die Menschen sollen von dem Diebstahl der Neuen Flamme abgelenkt werden.«

				»Mir bleibt keine andere Wahl!« versicherte Gamhed.

				»Du hättest heute, nachdem die Rhiad abgelegt hat, eine Nachricht von mir erhalten. Wer nicht weiß, wie die Dinge liegen, kann niemandem etwas verraten. So wie es jetzt steht, wissen nur wenige von meinem Entschluß. Ich habe Yzinda mitgenommen, obwohl sie erst im Reich der Zaketer wird vernünftig handeln können.«

				»Hoffentlich wird sie zu all dem anderen nicht auch noch seekrank«, brummte Hrobon. Es klopfte, er streckte einen Arm durch den Türspalt und zog ihn mit einem gefüllten Krug wieder zurück.

				»Besiegeln wir diese Stunde mit einem guten Trunk«, sagte Luxon und nahm aus einem flachen Holzschrank drei Silberbecher. In ihnen waren Wappen und Namen seines Vaters eingraviert. Hrobon goß die Becher voll.

				»Wie lange wirst du wegbleiben, Luxon?« fragte der Kriegsherr zögernd.

				»Niemand kann es genau sagen«, erwiderte Luxon. »Nenne mich bitte Casson; die Stunde, in der ich mich zu erkennen geben werde, ist noch nicht da. Wir segeln zu den Hoffnungs-Inseln. Der Wind kommt aus West und steht meist gegen uns. Und was wir bei den Zaketern erleben, liegt in den Sternen.«

				»Zwölf Monde oder mehr?«

				»Wir alle hoffen, daß es nicht so lange dauert«, brummte Casson. »Bei den ewigen Wellen. Ich weiß es selbst nicht.«

				Er hob den Becher. Sie taten es ihm gleich und nahmen einen Schluck des kühlen, stark gewürzten Weines.

				»Du hast mein Versprechen, Shallad!« sagte Gamhed mit fester Stimme. Seine Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

				»Und Logghard hat meine Versicherung, daß ich alles, was geschehen wird, so schnell und gründlich tue, wie es mir möglich ist. Dreihundert Schiffe und die besten Seeleute und Krieger haben wir!«

				Sie leerten die Becher.

				Die Erregung Gamheds hatte abgenommen. Wenn er kühl und ruhig überlegte, dann war es richtig, was Shallad Luxon getan hatte. In einer derart ernsten Bedrohung mußte jemand die Befehle geben und die Entscheidungen treffen können, der dazu die Macht hatte. Boten zwischen der Flotte und dem Palast in Logghard gab es keine; jedenfalls keine sichere Verbindung. Luxon wollte dorthin, woher der Zaketer Quaron gekommen war. Die Neue Flamme befand sich irgendwo, in einer Zone, die nicht einmal die Magier kannten. Logghard selbst war wohl – hoffentlich – auf absehbare Zeit nicht bedroht, nicht durch Rebellion oder Belagerung. Nur die ständig wachsende Unruhe, die der Unsicherheit über den Zustand des siebenten Lichtpunkts entsprang, machte dem Kriegsherren Sorge. Er schwor sich, mit seinen Truppen unerbittlich für Ruhe zu sorgen, damit Handel und Reichtum zunahmen und jedermann bekam, was er verdiente. Logghard hatte wahrlich ein gnädiges Schicksal verdient. Solange er lebte, würde er dafür sorgen. Es hatte schon weitaus schlimmere Zeiten der Verzweiflung gegeben.

				Hart und entschlossen stellte Gamhed den Becher auf den Tisch zurück und erklärte mit fester Stimme:

				»Du hast mir keine andere Wahl gelassen, Shallad Luxon, aber wir werden dein Reich verwalten, so gut wir es können. Trotzdem wäre es mir lieber, du wärest in Logghard geblieben.«

				»Du wolltest nicht, daß ich Casson den Befehl über die Flotte gebe«, antwortete Luxon lachend. »Nun. Ich habe ihn selbst übernommen. Geh zurück in die Stadt und finde heraus, welche Aufgaben auf dich warten.«

				Sie schüttelten sich die Hände und schlugen sich kameradschaftlich auf die Schultern. Hrobon brummte versöhnlich:

				»Ich werde schon auf ihn aufpassen, Gamhed. Bisher hast du dich immer auf mich verlassen können!«

				»Tue dein Bestes, Mann aus Heymal!« forderte Gamhed.

				Sie gingen schweigend zurück und begleiteten den Silbernen zurück zu seinem Pferd. Im Hafen – jetzt erst sah er es bewußt! – hatte sich eine riesige Menschenmenge eingefunden, die den Schiffen nachsah und ihnen zuwinkte. Während schon ein großer Teil der Flotte vor dem Hafen kreuzte und die Bucht ohne Wiederkehr auszufüllen schien, verließ ein Schiff nach dem anderen das Hafenbecken.

				Die Riemen hoben und senkten sich im Takt. Segel wurden aufgezogen, Taue und Holz knarrten, Stimmen riefen scharfe Befehle. Gamhed stellte einen Fuß in den Steigbügel und sah zu, wie fast als letztes Schiff die prächtige Rhiad ablegte und majestätisch durch das Hafenwasser gerudert wurde.

				Der Jubel der Volksmenge klang keineswegs begeistert, obwohl er laut und echt war. Sie alle wünschten der Rhiad und der Flotte jeden nur vorstellbaren Erfolg. Sie ahnten, daß ein guter Teil des Schicksals von Logghard von diesem Unternehmen abhing. Und deswegen mischten sich in den Jubel viele Stimmen, die voller Nachdenklichkeit waren, voll von bösen Vorahnungen, und voll von Erinnerungen an Jahre, die mit Tod, Verwundung, Not und Kämpfen einhergegangen waren.

				Schweigend ritt Gamhed zurück in sein Quartier im Palast.

				*

				Siebenmal hatten unbekannte Kräfte die Felsenpfeiler in der reißenden Strömung bewegt. Siebenmal hatten Skyll und Exinn ihre schauerlichen Schreie und das Heulen, das sich anhörte, als ob ein gigantisches Tier in außerordentlichen Qualen schrie, weit über das Meer und über Wahnhall hinweg ausgeschickt. Siebenmal war der Wahnsinn über Orankon gekommen.

				Einmal lagen zwei ganze Tage zwischen den Perioden, in denen die Stadt und der Hafen in Aufruhr gerieten. Dann waren es nur wenige Stunden, die das Leben in Orankon vollständig veränderten. Wahnsinn löste Ruhe ab, und die Ruhe endete in einer neuen Periode des Irrsinns in all seinen Erscheinungsformen.

				An den Tagen, die düster waren wie alles in dieser Zone, und in den pechfinstren Nächten trieben die Stürmer und die Lauscher ihr Unwesen.

				Und nur an einer einzigen Stelle Orankons schien es mehr normales Leben zu geben als sonst weit in der Runde.

				Auf der Guinhan wurde emsig gearbeitet.

				Am Bug, an beiden Seiten des Hecks und an drei Stellen entlang der Backbord- und Steuerbordreling strebten dicke Balken, mit den Spanten des Unterschiffs fest durch Nut und Feder und dicke Bolzen verbunden, schräg zurück in die Richtung des Mastes.

				Gekrümmte Planken wurden befestigt und abgedichtet; runde Holznägel wurden mit Hammerschlägen durch vorgebohrte Löcher getrieben. Necron ließ den Hammer sinken und sah mißtrauisch hinüber zum Feuer, das auf Deck brannte – in einer eisernen Schale, die auf einem dicken Bett aus nassem Sand stand.

				»Eigentlich ist es gar nicht so übel, in Orankon zu leben, mit allen Einschränkungen, versteht sich«, rief er dem Steuermann zu, der eine lange, dünne Wurst aus Erdpech knetete.

				»Du meinst, weil der Berg voller Verstecke ist?«

				»Auch das gehört dazu. Nur diese verdammten Lauscher machen uns das Leben schwer.«

				Hammerschläge, das Schnarren der Säge und Axthiebe waren zu hören. Männer brachten lange Planken von dem Wrack herüber und stapelten sie auf dem Deck der Guinhan, das von Holzabfällen übersät war. Den größten Teil der Arbeiten hatten die Leute aus Logghard schon hinter sich. In wenigen Tagen würden sie den Hafen verlassen können. Schon waren sie ungeduldig geworden.

				Da sie vor den Auswirkungen des periodischen Wahnsinns weitaus besser geschützt waren als die Wahnhaller, konnte die Besatzung der Guinhan bessere Beobachtungen machen und sich selbst in den Wahnsinnsstunden umsehen.

				Sie hatten erfahren müssen, daß die Stürmer tatsächlich Werkzeuge der Lauscher waren!

				Jetzt, zur Stunde, als alles ruhig war, sah und hörte man nichts von den Stürmern und ihrem Anführer, dem hartgesichtigen Kermon.

				Die Guinhan hatte ihr Aussehen stark verändert.

				Es war, als bestünde sie weitgehend aus zwei Schiffen, die man aufeinandergetürmt hatte. Von der Reling aus zogen sich die Planken, von nur wenigen Luken unterbrochen, die Bordwände entlang und schwangen nach innen. Vor und hinter dem Mast war eine längliche Öffnung, die auch durch Luken verschlossen werden konnte. Überall sah man die Spuren des Erdpechs, das die Fugen ausfüllte. Das Schiff sah sehr seltsam aus, aber das störte die Loggharder wenig – sie wollten damit die riesigen Wellen und Kreuzseen der Todespfeiler überwinden. Odam rief vom Feuer her:

				»Sollen wir nicht doch Skalefs Einladung annehmen? Nur ganz kurz?«

				»Ich wüßte auch gern, wer Orankon beherrscht«, erwiderte Necron verdrießlich. »Aber ich bin dagegen. Es ist schon zuviel Rätselhaftes passiert.«

				»Ihr habt recht. Wir sollten bald ablegen.«

				Vier Männer waren spurlos verschwunden. Niemand vermochte zu sagen, ob sie die Guinhan während der dunklen Stunden freiwillig verlassen hatten oder vom Wahnsinn und den Stürmern irgendwo in der Stadt überrascht wurden, bevor sie ihre Ohren mit dem Wachs hatten versiegeln können. Gegen gutes Geld hatten die Loggharder nahezu alles bekommen, was sie für den Umbau des Schiffes und für das tägliche Leben gebraucht hatten.

				Und eines Morgens, als wieder der Wahnsinn tobte, als die Guinhan sich durch die hochgezogenen Verschanzungen in eine Schiffsfestung verwandelt hatte, sprang der Anführer der Stürmer auf das Achterdeck.

				Nur Necron und Prinz Odam standen wachsam da, wuchtige Knüppel in den Händen. Kermon stieß übergangslos hervor:

				»Die Lauscher haben mir befohlen, alle Männer deines Schiffes zu Opfern für Skyll und Exinn zu machen.«

				»Die Lauscher sind verrückt oder gefährlich. Wahrscheinlich beides zusammen«, erwiderte Necron, durch den DRAGOMAE-Baustein geschützt. »Sie nutzen euch aus. Eines Tages wird Orankon entvölkert sein. Wer ist dann das Opfer? Skalef?«

				Draußen spielte sich wieder jenes Rennen und Hasten ab. Die Schlingen und Wurfseile der Stürmer fingen die Menschen ein. Die Mannschaft war nach jedem Verlust wachsamer geworden. Jeder Angriff war bisher auf die bewährte Art zurückgeschlagen worden.

				»Sie wollen nicht warten, bis ihr lossegelt. Ich werde meine Männer immer wieder gegen das Schiff schicken.«

				»Wir werden sie zurückschlagen, Kermon«, versicherte der Alptraumritter und hob drohend den Knüppel über seinen Schlackenhelm.

				Kermon sprang zurück und machte eine abwehrende Geste.

				»Wir haben keine Zeit, darüber nachzudenken. Wir handeln auf Kezarims Befehl, und nach dem Gesetz des Skalef.«

				»Nicht mehr lange, dann sind wir fort.«

				Geschickt balancierte der Stürmer über die schmale Planke und sprang an Land. Er hob beschwörend beide Arme mit Wurfnetz und Schlinge.

				»Und wir bekommen euch doch! Alle!«

				»Eine deutliche Drohung«, brummte Odam und machte eine Bewegung mit seiner stumpfen Waffe.

				»Immerhin«, meinte Necron, »hat Kermon sich Gedanken gemacht. Sonst wäre er nicht mitten in der verrückten Jagd zu uns gekommen, um uns unser Schicksal zu nennen. Vielleicht ändert er seine Meinung noch.«

				»Schwerlich.«

				Als diese Stunden des Wahnsinns vorüber waren, entdeckten die Loggharder, daß zu den Opfern des Irrsinns auch Exyll und zwei seiner Wahnhaller gehörten. Sie sahen ihn erst, als die Opferboote am Bug der Guinhan vorbeigeschleppt und der Brandung überantwortet wurden.

				An diese Szene erinnerte sich Necron, während er hölzerne Nägel in die Planken hämmerte und fühlte, wie der Schweiß über seine Schultern lief. Jede Gefahr war mutig abgewehrt worden, aber die Schwierigkeiten wurden nicht geringer.

				Kleine Gruppen der Loggharder drangen vorsichtig in die Stadt vor, um Nahrungsmittel und Holz zu kaufen und Handwerker zu finden.

				Schon nach den ersten Häusern entdeckten sie Stollen und Höhleneingänge, durch dicke Tore verschlossen. Die Pforten waren ebenso alt und verwittert wie die Häuser, in deren lichtlosen Zwischenräumen Ratten im Abfall umherkletterten. Selbst am Fuß der Steinernen Ohren türmten sich dicke Schichten verfaulter Reste von irgend etwas, in denen giftgrüne Pflanzen wucherten.

				»Was bewahrt ihr in den Höhlen auf?« fragten sie die Orankonier.

				»Wir flüchten hinein! Viele Häuser haben geheime Gänge.«

				»Und dort hört ihr die Schreie des Wahnsinns nicht?«

				»Sie dringen auch durch den Fels, aber sie sind schwächer.«

				»Und die Trichter?«

				»Die steinernen Ohren vernichten dort, wo sie stehen, das Heulen der Todespfeiler.«

				»Aber immer wieder fangen die Stürmer eure Angehörigen!«

				»Das ist, weil der Wahnsinn plötzlich kommt. Sie können sich nicht mehr schnell genug retten.«

				In den Räumen der verfallenen Häuser breitete sich ein gedrücktes Leben aus. Hier wohnten die Wahnhaller, hier arbeiteten sie. Offensichtlich wurden viele Arbeiten angefangen und niemals beendet, weil die nächste Periode des Wahnsinns die Gedanken verwirrte. Bauern, die am Rand der Stadt und jenseits der Hügel wohnten, brachten Nahrungsmittel nach Orankon. Die Mannschaften, die ihre Tauschgeschäfte und Einkäufe erledigt hatten, kamen mit grauen Gesichtern wieder an Bord zurück und schüttelten sich, wenn sie von ihren Erlebnissen berichteten.

				Immer wurden sie von den Lauschern beobachtet. Der Steuermann sagte eines Tages zu Necron:

				»Es ist gespenstisch. Vielleicht glauben die Stürmer, daß sie für Recht und Ordnung sorgen. Aber nicht die Lauscher. Kezarims Männer sind böse. Sie schikanieren die Bevölkerung. Es sind Schmarotzer!«

				»Wahrscheinlich hast du recht«, beschied ihm Necron. »In wenigen Tagen rudern wir dort hinaus.«

				»Wenn nichts Unerwartetes geschieht.«

				Siebenmal hatte der Wahnsinn nach dieser ersten, schauerlichen Nacht das Land in weitem Umkreis zu einer Zone des Unglücks gemacht. Den Männern aus Logghard, die ihre Ausnahmestellung wohl kannten, waren nur die einsame Bucht und Stadt und Hafen Orankon bekannt. Sie sprachen darüber: Wie sah es an anderen Stellen von Wahnhall aus? Gab es andere Inseln, die von keiner der unzuverlässigen Karten gezeigt wurden, nahe der Todespfeiler, auf denen der immerwährende Wahnsinn noch andere Schrecken bereithielt? Sieben Männer hatte man verloren; zwei Kameraden waren darunter, die von Logghard mitgerudert und gesegelt waren. Diese Fremden, die unverdrossen arbeiteten und sich vom Irrsinn und all seinen Erscheinungen nicht einschüchtern ließen, riefen das Mißfallen der Lauscher hervor. Sie waren keine leichten Opfer! Sie wehrten sich. Sie paßten sich nicht ein in die Regeln, die Skalef aufgestellt hatte, unter denen die Stadt und der Hafen litten. Sie waren stark, mutig und nichts anderes als flüchtige Besucher. Deswegen schien sich der Haß Kezarims auf sie zu richten wie ein Lichtstrahl, der durch eine Glaskugel gebündelt wurde.

				Ein Teil der Mannschaft und einige Handwerker Orankons, denen man ebenfalls Wachskügelchen um den Hals gehängt hatte, arbeiteten weiter am Schiff, bis auch die letzten Taue durch die Löcher gezogen waren.

				Die andere Hälfte bereitete die Guinhan auf die Abfahrt vor.

				*

				Necron hockte auf einem Stapel aus Abfallholz, tauchte seine Hände in das Wasser und reinigte seine Finger mit feinem Sand und einer Paste, die aus Pflanzensäften und mit seltsamem Pulver gekochtem Tierfett bestand. Das Wasser war voller Schaum; das Harz des Holzes, das Erdpech und selbst die Säure, die aus den nassen Brettern gequollen war, lösten sich von seiner Haut. Als er mit den Fingern fertig war, reinigte er die Unterarme und zuletzt die Achseln. Prinz Odam, halbnackt und mit seinen harten Muskeln, über denen in der Haut keine Unze Fett lag, gesellte sich zu ihm.

				Necron schaute auf und beachtete die Orankonier nicht, die neugierig seinem Treiben zusahen.

				»Ich hasse den Gedanken«, sagte Necron in vergnügtem Ton, »allzu schmutzig in der Dunkelzone zu erscheinen.«

				»Wir sind fertig«, antwortete der Alptraumritter, der einst der »Herrscher der Düsterzone« genannt worden war, mit seiner leisen, melancholischen Stimme. »Wann legen wir ab?«

				»Morgen, beim ersten Licht«, antwortete Necron. »Wenn nicht gerade wieder die Todespfeiler zu heulen beginnen.«

				Das schmale Gesicht mit den harten Zügen verzog sich zu einem Lächeln. Necron fragte:

				»Worüber lächelst du?«

				Handwerker und Seeleute schafften gerade die Abfälle ihrer Arbeit von Bord und türmten sie zu Haufen am Kai. Kinder rannten herbei und schleppten die kleinen Bretter weg und alles andere, woraus sich Spielzeug machen ließ.

				»Über dich, Alptraumritter Necron«, war die leise Antwort. Necron blickte Odam fragend an, aber dann mußte auch er lächeln.

				»Dein Gesicht, Freund«, begann Prinz Odam, »verrät nicht alles. Aber vieles kann ich darin lesen. Du denkst an Ash’Caron und an das Wort vom Schwert und der Magie gegen die Dämonen. Du denkst, daß es ein glänzender Einfall wäre, die nächste Periode des Wahnsinns geschützt im Schiff abzuwarten. Weiterhin denkst du daran, kurz danach dem Troll endlich einen Besuch abzustatten. Vielleicht meinst du auch, daß wir ihn dazu bringen können, sein Vorgehen zu ändern – oder etwas dergleichen. Und dann, selbstverständlich, wirst du den Befehl zum Ablegen geben.«

				Necrons Lächeln war immer breiter geworden. Jetzt grinste er voller Vergnügen.

				»In der Tat. Das alles denke ich. An einem schönen Tag wie heute…«

				Der Tag war hell, aber keineswegs schön. Es gab in der Düsterzone keine schönen Tage. Der graue Nebel, der heute so dicht war, daß der Horizont jenseits der Hafeneinfahrt und die Wälder hinter den kargen Feldern mit dem Himmel verschmolzen, schluckte die Sonne. Nur an zwei Stellen bahnten sich die schrägen Strahlen der Vormittagssonne einen schmalen Weg durch die Schicht, die aussah, als habe es vor kurzer Zeit ein gewaltiges Feuer gegeben.

				»Selbst an diesem herrlichen, sonnigen Tag«, widersprach Odam, »ist es gefährlich. Verlassen wir das Schiff, schwächen wir unsere Verteidigung. Sind wir zu wenige, sind wir hilflos in den Händen des Trolls.«

				Necron hob die Schultern und fing an, sich mit einem großen weichen Tuch abzutrocknen.

				»Du, ich, einige deiner Krieger, im Schutz der Schlackenhelme, insgesamt ein Dutzend. Wenn wir Waffen mitnehmen, sind wir nicht schutzlos. Dort oben im Palast, wie Kezarim sich auszudrücken beliebte, haust Skalef. Es sind zwölf hundert Schritte bis hierher.«

				»Und vermutlich zwölfhundert Lauscher und Stürmer.«

				»Sie werden schlafen oder sich verkrochen haben, die Stürmer.«

				»Nicht aber die Lauscher. Ich weiß nicht, wen ich mehr fürchten muß.«

				»Richtig. Wenn selbst Exyll, der Wahnhaller, der alle Gefahren kannte, sich gefangennehmen ließ…«

				Als hätten die Lauscher hören können, was die beiden Männer miteinander sprachen, erschien etwa ein Dutzend von ihnen. Sie kamen aus dem wuchtigen Torbogen neben der Schenke hervor. Odams und Necrons Augen richteten sich auf die Männer. Eine düstere Stimmung verbreiteten die Lauscher, an deren Spitze sie Kezarim erkannten. Die Helme und die trichterförmigen Gerätschaften darauf schwankten bei jedem Schritt hin und her. Eine Magd verschwand hastig im Innern der Schenke.

				»Kezarim mit seinen schauerlichen Gestalten!« sagte Necron. Klappen öffneten sich im Heck der Guinhan, dann schoben sich einige Seeleute durch die Luken und betrachteten wachsam die Näherkommenden.

				»Sie kommen zu uns, ohne Zweifel.«

				Necron faltete das Tuch zusammen, warf es über seine Schultern und rieb seine Haut mit einer durchscheinenden Paste ein, die nach frischen Kräutern roch und den Händen die Rauhheit nahm. Ein Geschenk Luxons, aus dem Palast – und Necron dachte daran, daß nur noch wenige Stunden bis zum zuletzt ausgemachten Augenkontakt fehlten. Die Schar der schwarzgekleideten, lederknarzenden Lauscher kam näher. Licht fing sich auf den polierten Öffnungen der Helmtrichter.

				»Abermals bringe ich dir die Aufforderung Skalefs, unseres Herrschers«, sagte Kezarim. Er war, wie die meisten Lauscher, groß und hager. Die Haut seiner Hände und des Gesichts war fahlbraun. Ein struppiger schwarzer Bart bewegte sich ruckend, als er die Worte polternd hervorstieß.

				»Bisher habt ihr es stets abgelehnt!« setzte er vorwurfsvoll hinzu. Seine Leute drehten die Köpfe hin und her, als würden sie verstehen, was die Menschen im weiten Umkreis miteinander redeten und flüsterten.

				»Unsere Arbeit am Schiff war hart«, sagte Necron, »und die Zeit ist für uns kostbar wie schieres Gold.«

				»Sie ist für Skalef nicht weniger kostbar. Er erwartet euch in seinem Palast.«

				»Natürlich unbewaffnet«, sagte Odam mit schneidender Stimme.

				»Und dank eurer Überzahl leicht zu überwältigen. Die Todespfeiler brauchen neue Opfer.«

				Kezarim hob abwehrend die Hand. Er trug lederne Handschuhe, die ebenso abgewetzt waren wie die Stiefel, die breiten Gürtel und die Wämser seiner Männer.

				»Der Palast ist ein Hort der Ruhe und des Friedens«, sagte Kezarim schroff. »Skalef will euch viele Fragen stellen. Sie betreffen das Land, aus dem ihr gekommen seid. Gorgan.«

				Necron stieß ein kurzes Lachen aus und sagte endgültig:

				»Sage deinem Herrn, daß wir kommen. Nach der nächsten Wahnsinnsperiode sind wir in seinem Palast. Und – ihr braucht uns nicht zu Opfern zu machen, denn unser Weg führt geradewegs zu Skyll und Exinn. Auch ohne Waffen wissen wir uns zu wehren.«

				Je länger Odam und Necron mit Kezarim und seiner Schar zu tun hatten, desto mehr festigte sich ihre Überzeugung, daß diese Lauscher alles andere darstellten als das, was sie scheinbar waren, nämlich die ordnende Kraft in Orankon.

				»Warum kommt ihr nicht jetzt mit uns? Wir geben euch sicheres Geleit.«

				»Es ziemt sich nicht, ungewaschen und in alltäglicher Kleidung vor dem Herrscher zu erscheinen«, erklärte der Prinz unbewegten Gesichts.

				Kezarim verstand den wahren Sinn dieser ausweichenden Rede nicht, nickte indes zustimmend und schloß:

				»Ihr werdet erwartet.«

				Er winkte seinen Männern, die schweigend dagestanden waren und die Guinhan musterten, als ob sie Angriffspunkte für einen Überfall suchten. Offene Feindseligkeit sprach aus ihren Mienen und aus jeder ihrer Bewegungen. Das Seltsame daran war, daß die Lauscher tatsächlich keinerlei Waffen bei sich trugen. Die Menschen, die zwischen den Häusern und den Schiffen standen, schienen erleichtert zu sein, als die Schritte der Lauscher endlich verklungen waren.

				Prinz Odam ließ sich frisches Wasser bringen und reinigte nicht nur seinen Körper, sondern auch seine ledernen Stiefel, die bis zu seinen Knien reichten. Necron tappte in seine Kabine hinunter, legte das Logbuch zurecht und wartete auf den Blickkontakt mit Luxon.

				Er sah:

				Eine riesige Flotte, deren einzelne Schiffe weit auseinandergezogen das Meer erfüllten, so weit Luxon blicken konnte. Er las die Mitteilung, daß ein Doppelgänger im Palast den Shallad vertrat, daß aus Luxon der Salamiter Casson geworden war, und daß in kurzer Zeit die Hoffnungs-Inseln erreicht sein müßten. Die Flotte kreuzte in wohldurchdachten Manövern unter Winden, die aus dem vierten und dem ersten Quadranten kamen.

				Dann schlief Necron ein… und wurde von einem Orkan aus Geräuschen geweckt.

				Wieder tobte der wahnsinnsgebietende Schrei über Hafen und Stadt hinweg.

				*

				Die Stürmer kamen aus ihren Löchern hervor, während die Bevölkerung in ihre Verstecke floh. Binnen weniger Augenblicke war jeder Mann im Schiff wach, setzte seinen Helm auf oder drückte sich das weiche Wachs in die Ohrmuscheln. Die seltsame Bewaffnung lag bereit, die Männer schlossen sämtliche Luken des Schiffskörpers und rannten hinauf aufs Deck. Wieder klebte Necron den DRAGOMAE-Stein im Innern seines Helmes fest und folgte seinen Männern.

				»Diesmal werden sie versuchen, die Guinhan zu entern!« versuchte er über die lauten Wahnsinnsschreie hinweg seinen Männern zuzurufen.

				Odams Stimme dröhnte unter dem Schlackenhelm hervor:

				»Das Schiff wird höllisch schwer zu erobern sein.«

				Die Luken vor und hinter dem Mast wurden geöffnet, die Krieger und Seeleute aus Logghard stellten sich auf die Bretter und hielten ihre Waffen bereit. Schon wenige Augenblicke später versammelten sich die Stürmer auf dem Kai und griffen an. Noch niemals während aller Wahnsinnsperioden waren es so viele gewesen, und nicht ein einziges Mal hatten sie derartig wütend angegriffen. Sie schienen heute von einer Unerschöpflichen Kraft und von wilder Wut besessen zu sein. Mit ächzenden Schreien warfen sie sich immer wieder über die schrägen Planken, ihre Peitschen pfiffen ununterbrochen, und die Netze und Wurfseile trafen die neuen Aufbauten der Guinhan wie ein seltsamer Hagel. Der Wahnsinn konnte länger anhalten, aber Necron hoffte inständig, daß er diesmal so kurz wie möglich herrschen würde. Die Loggharder wehrten sich erbittert, jeder Mann, der das schräge Deck erklettern wollte, wurde ins Wasser gestoßen. Länger als eine Stunde dauerte der wütende Kampf gegen die Männer Kermons. Niemandem fiel auf, daß der Anführer nicht unter ihnen war. Ununterbrochen kletterten die Stürmer aus dem Wasser, versuchten, sich an den wenigen Vorsprüngen des Schiffes festzuklammern, damit ihre Mitstreiter an ihren Körpern höher hinaufklettern konnten. Kreuz und quer spannten sich die abgeschnittenen Seile der Peitschen und Wurfleinen über die Planken. Die Hiebe der Knüppel krachten dumpf. Ein Chor aus Flüchen und Schreien würde immer leiser, je länger der Kampf dauerte, und als schließlich die langgezogenen Rufe der Todesfelsen schwächer wurden und aufhörten, endete der Kampf in erbittertem Schweigen und Keuchen.

				Necron warf den zersplitterten Knüppel auf die Planken und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

				»Jetzt bin ich gerade in der rechten Laune, mit dem Troll zu sprechen. Odam?«

				»Wir werden ihm sagen, was wir von Orankon und seinem Reich halten. Los, Männer. Wir brechen auf.«

				Zehn Schlackenhelm-Krieger, eingeschlossen Prinz Odam, Necron und die beiden Kräftigsten und Gewandtesten der Mannschaft, hoben ihre Knüppel und Stöcke auf. Necron übertrug, das Kommando und die Verantwortung seinem erfahrenen Steuermann. Sie alle zitterten vor Wut, sammelten sich zu einer Gruppe und marschierten los. Das Ziel, der dunkle Palast auf der obersten Erhebung des Stadthügels, war nicht zu verfehlen.

				»Von den Stürmern haben wir nichts zu befürchten!« stellte Necron fest, als sie dreihundert Schritt weit in das Gewirr aus Hauswänden, Toreingängen und vom Regen tief ausgewaschenen Wegen eingedrungen waren. Es ging in Serpentinen aufwärts, an unzähligen steinernen Ohren und vielen Höhleneingängen vorbei. Überall öffneten sich zögernd Tore und Türen und Fenster. Es gab viel zu viele Öffnungen, und hinter jeder spähten Gesichter hervor und sahen den Fremden nach.

				»Auch eine große Menge Lauscher kann gefährlich werden«, antwortete Odam und sprang eine Reihe ausgetretener Steinstufen hinauf.

				Einmal wandten sie sich um und sahen die Guinhan inmitten der vielen Wracks, erkannten die Ausdehnung des Hafens und blickten über die Felsen und Hausdächer weit hinaus aufs Meer. Nicht ein einziges Segel war zu erkennen.

				Der Palast zeigte sich als eine Ansammlung runder Türme unterschiedlicher Größe und Durchmesser, die sich mit ihren schwarzen, klobigen Wänden berührten. Eine gewundene, breite Treppe führte jenseits der letzten Häuser durch einen schütteren Wald und in den mittleren Turm hinein. Die ersten Lauscher tauchten auf und zeigten den Fremden den Weg in das Gemäuer. Generationen schien hier ihre Abfälle aus den Mauerschlitzen und über die Zinnen geworfen zu haben, denn auf den dicken Schichten aus Unrat wuchsen Kletterpflanzen und stacheliges Unkraut. Ein Bohlenportal öffnete sich knirschend und knarrend. Kühle, nach unbekannten Kräutern riechende Luft schlug den Logghardern entgegen.

				»Wir halten uns nicht lange auf«, ordnete Necron an. Sein Unbehagen stieg von Schritt zu Schritt.

				»Merkt euch jeden Schritt!« schärfte Odam seinen Männern ein. Das Innere der Türme bestand aus einem breiten Gang, von dem Nischen, kleinere Querstollen und Türen abzweigten. Viermal ging es über kurze Treppenstücke aufwärts. Einige Lauscher folgten ihnen schweigend; sie wirkten, obwohl sie nichts unternahmen, dennoch bedrohlich. Licht kam aus schmalen Schlitzen der Mauern, in die rätselhafte Muster und Fabelgestalten gemeißelt worden waren.

				Die letzte Treppe endete vor einer niedrigen Tür aus Metall. Diese öffnete sich vor den Fremden. Sie blickten in einen runden Saal hinein, der eine barbarische Pracht ausstrahlte.

				Fast in der Mitte des Saales führten runde Stufen, nicht höher als eine Handbreit, zu einem steinernen Sessel hinauf. Felle, muffige Teppiche und große, mantelartige Tücher polsterten den Sitz und die kleine Plattform über der letzten Stufe. Entlang der Wände, die von kantigen Löchern unterbrochen waren, vor den Nischen voller brennender Öllampen, die eine stechende Wärme und gelbes Licht verbreiteten, standen Gruppen von Lauschern mit ihren Helmen.

				Necron erholte sich als erster von der Überraschung und sagte laut:

				»Wir grüßen dich, Skalef.«

				Auf dem Sessel, der zu einem Kind paßte, hockte ein zwergenhaftes Geschöpf. Skalef, der Troll. Sein Kopf, den ein breiter goldener Reifen schmückte, war nichts weiter als ein auffallend breitgedrückter menschlicher Kopf, dessen Sinnesorgane auffallend groß waren und merkwürdig unfertig aussahen. Als sich der Mund zu einer Antwort öffnete, schien er von Ohr zu Ohr zu reichen. Eine hohe, stechende Stimme sagte in leierndem Ton:

				»Willkommen, Männer aus Gorgan, aus dem Land, über das ich in wenigen Jahren herrschen werde.«

				Ein Schattenkrieger flüsterte etwas. Necron verstand nur einen Teil.

				»…wahnsinniger Troll… aber gefährlich.«

				Prinz Odam gab eine deutlichere Antwort.

				»Du wolltest uns über Gorgan fragen. Da du die Absicht hast, über dieses Land zu herrschen, müssen wir dir sagen, daß es voller Männer wie wir ist, die sich schwer besiegen lassen.«

				Der Troll, dessen Oberarme und Finger von krausem, dunklem Haar bedeckt waren, kicherte. Aufmerksam näherten sich die rund dreißig Lauscher, die der Szene schweigend zusahen.

				»Ihr kennt Gorgan, aber ihr kennt nicht die Macht des Wahns, die seit unendlicher Zeit in den Steinen der Steinernen Ohren gespeichert ist. All diese Laute kommen aus der Schattenzone und sind gegen die Lichtwelt gerichtet.«

				»Das wissen wir. Aber dieses Vorhaben ist zu groß selbst für Dämonen!« sagte Necron hart. »Du solltest versuchen, Wahnhall zu deinem Reich zu machen.«

				»Längst geschehen, Fremde«, schrillte Skalef. »Mit dem Wahnsinn als meine stärkste Truppe, dazu mit meinen wichtigen Ratgebern, den Lauschern, mit den Stürmern als meinen Kriegern, werde ich auch die Lichtwelt erobern.«

				»Deine Macht wird sich in Gorgan ausbreiten wie ein Sturmwind«, murmelte ein gesichtsloser Chor der Lauscher. Die Fremden zuckten zusammen. Hier in diesem Thronsaal war der Irrsinn fast greifbar.

				»Wir meinen«, erklärte Prinz Odam, »daß die Lauscher dir einen besseren Rat geben sollten. Aus unzähligen Gründen werdet ihr die Lichtwelt niemals erobern können. Wer bringt deine Heere aus Wahnhall weg? Die Strömung wird euch vernichten.«

				Der Troll, dessen Gesicht sich zu einer wütenden Grimasse verzog, schüttelte wild den Kopf.

				»Nichts da!« schrie er. »Die Schreie der Todespfeiler verleihen mir die Macht. Sie liegt in meinen Händen. Zusammen mit den Lauschern, die mir sagen, was aus der Schattenzone kommt, erobere ich die Lichtwelt.

				Und von euch will ich ein Geschenk. Ihr seid viel zu lange schon Gäste in meiner Stadt!«

				Er hob seine kurzen Arme und zeigte seine Hände. Sie waren von schweren, klobigen Ringen übersät. Die Finger, nicht größer als die einer Kinderhand, waren dick und zitterten wie im Fieber.

				»Wir sind nicht reich, Skalef…«, begann Necron vorsichtig. Es war Zeit, sich zurückzuziehen. Die Lauscher waren abermals einige Handbreiten näher gekommen.

				»Diese Helme«, schrie der Troll, sprang auf den Sitz seines Throns und deutete nacheinander auf die zehn zackigen Helme aus Goldenem Staub. »Die Lauscher sagen, daß sie vor dem Wahnsinn besser schützen als dicke Felsen. Ihr gebt mir die Helme.«

				Aus den Öffnungen des Schlackenhelms des Prinzen kam es hervor:

				»Es kostet unser Leben, wenn wir die Helme nicht tragen. Dieses Geschenk müssen wir dir verweigern, Herrscher von Orankon.«

				»Das tut ihr nicht ungestraft!« rief er. »Hier gehorcht jeder meinem Befehl.«

				Necron gab seinen Leuten einen knappen Wink. Erstaunlicherweise besaßen sie noch ihre simplen Waffen aus Holz. Er sagte sich, daß es ein Fehler gewesen war, nicht unter der Kleidung wenigstens einige echte Waffen versteckt zu haben. Auch die Schlackenkrieger drängten sich mehr zusammen. Sie hatten verstanden, worum es ging. Necron versuchte, die Wut des Trolls abzulenken.

				»Herr«, sagte er, sich mühsam zur Ruhe und zu schmeichelndem Tonfall zwingend, »wie ich schon sagte, sind wir nicht reich. Wir können dir eine wahrheitsgetreue Karte der Lichtwelt zum Geschenk machen, ein wunderbares, farbiges Blatt voller Namen und Erklärungen, nach der du deine Eroberungszüge planen magst. Wenn man diesen Männern die Helme nimmt, die übrigens nur ihnen passen und zerbrechen, wenn man sie im Innern verändern will, sterben sie. Und deine Großmut wird nicht zulassen, daß zehn brave Männer sterben müssen, nur weil den Lauschern ihre wunderschönen Helme mit den glänzenden Rohren nicht mehr gefallen.«

				»Ihr habt meinen Befehl gehört!« schrie er und sprang wie ein ungezogenes Kind auf kurzen, dicken Beinen auf und ab. Sein Schreien hallte in dem Thronsaal wider. Schritt um Schritt kamen von allen Seiten Lauscher auf den Thron zu, ebenso langsam zogen sich die Männer der Guinhan zum Portal zurück. Sie spannten ihre Muskeln und umklammerten die hölzernen Waffen.

				Necron wirbelte herum, packte den Riegel und riß ihn zur Seite. Hinter ihm schrie noch immer der Troll. Die Lauscher hatten ihm diesen verhängnisvollen Wunsch eingeredet; sie waren die wahren Schuldigen, denn der Troll war auch ohne den Schrei der Todespfeiler ein bedauernswerter Irrer, nichts anderes. Die Torflügel schwangen auf, die Fremden bildeten eine kampfbereite Doppelreihe nach innen und zur Treppe zu. Aber die Lauscher, die aufgeregt den Troll auf dem Thron umringten, warfen nur böse Blicke in die Richtung der Fremden. Sie machten keine Anstalten, anzugreifen.

				»Zurück zum Schiff«, ordnete Necron hastig an. Als sie einige Schritte in die Richtung auf den Ausgang zu gemacht hatten, schien plötzlich das Gebäude zu erbeben. Gedämpft durch die wuchtigen Quadern zwar, aber unüberhörbar, breitete sich der wahnsinnserzeugende Schrei aus.

				»Schon wieder! Zur ungünstigsten Zeit«, fluchte Necron. Hinter ihnen gellten Stimmen auf. Skalef schrie in schrillem Diskant, der schauerliche Chor der Lauscher kam hinzu.

				»Holt die Stürmer! Kermon, hierher! Ergreift die Fremden!«

				»Wenn wir uns in die Stadt hinauswagen«, rief Necron, »sind wir verloren. Wir müssen uns in einem Raum hier im Palast verschanzen.«

				Sie sprangen die Stufen hinunter und rannten auf den Ausgang zu. Im Laufen nestelten die Loggharder die Schnüre mit dem Wachs von den Hälsen und steckten die Kugeln in die Ohren. Necron war durch den Stein, Odam mit seinen Kriegern durch die Schlackenhelme geschützt. Die Rufe der Lauscher und die Befehle des Trolls wurden leiser und hörten endlich auf – dafür erhob sich wieder das grausige Heulen, Jaulen und Donnern aus der Schattenzone.

				Die Fremden stürmten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie trafen auf keine Gegenwehr, kein einziger Stürmer war zu sehen.

				Der Palast schien völlig verlassen zu sein. Nur ab und zu ertönten hinter den geschlossenen Türen rätselhafte Geräusche, Necron sicherte nach hinten, aber er fand kein Ziel für seinen Knüppel. Trotzdem verlor er nicht das Gefühl, daß sie verfolgt wurden. Sie rannten die letzte Treppe abwärts und keuchten durch den geraden Gang mit seinen halbzerstörten Mustern und Steinfiguren.

				Kurz bevor sie den Ausgang erreichten, sprangen die wuchtigen Portale nach innen auf. Eine Schar Stürmer drängte herein, und hinter ihnen sahen die Loggharder eine noch größere Anzahl der seltsamen Truppen.

				Es waren zu viele!

				»Zurück. Und in einen anderen Saal hinein!« brüllte Necron, drehte sich herum und rannte auf die nächste Tür zu. Er rüttelte am Riegel, der sich langsam in verrosteten Halterungen bewegte. Dann stemmte der Alptraumritter die Schulter gegen das Holz und wuchtete die Tür auf.

				Sie drängten in einen leeren Saal hinein, in dem mehrere gerundete Rampen zu Durchgängen in verschiedener Höhe führten.

				»Schnell herein. Die Tür wird sie aufhalten!«

				Die Loggharder drängten sich in den Saal hinein. Necron hastete bereits eine der Treppen hinauf und spähte durch den Torbogen. Wieder sah er nichts anderes als einen leeren, halbdunklen Gang. Er warf einen Blick nach unten und erblickte, wie sich die Schlackenhelmkrieger gegen die Tür stemmten, die unter wilden Schlägen erzitterte.

				Und während sie versuchten, einen Fluchtweg zu finden oder einen Platz, an dem sie sich einige Stunden lang verteidigen konnten, kamen die furchtbaren Wellen der fernen Schreie in immer kürzeren Abständen von den Todespfeilern.

				Krachend flogen die ersten Splitter aus dem Gefüge der Balken. Die Rücken der Krieger wurden von harten Schlägen getroffen. Necron entdeckte eine zweite Tür, weiter oben in diesem kleineren Turmbau, riß sie auf und erkannte, daß sie auf einen kleinen, kanzelartigen Vorsprung führte, unter dem es zehn Mannslängen tief senkrecht hinunterging. Er schmetterte die Tür zu und versuchte den nächsten Ausgang. Prinz Odam dirigierte die Männer auf die Treppe zu; dort würden sie nur von unten angegriffen werden können.

				Auf seinen Befehl sprangen alle Krieger auf die Stufen und ließen die Tür unbewacht. Einen Augenblick später flogen die Reste der Balkenkonstruktion in den Raum hinein und brachen krachend.

				Eine Masse Stürmer schob sich über die Trümmer und griff sofort an.

				Fünf Krieger genügten, um zwanzig Stufen weiter aufwärts die Treppe zu sperren. Wurfnetze wurden von den Kämpfern, die einige Stufen höher standen, mit den Knüppeln aufgefangen oder in der Luft zur Seite geschleudert. Wenn die Schnur einer Fangpeitsche sich um eine der Waffen oder um den Arm eines Kämpfenden wickelte, packte sofort ein anderer zu und versuchte, die Waffe aus der Hand des Stürmers zu reißen.

				Langsam wurden die Fremden die Treppe aufwärts gedrängt.

				Necron fand schließlich, was er suchte. Die Pforte, durch die gleichzeitig nicht mehr als zwei Männer paßten, führte auf eine schmale Brücke hinaus, die sich zwischen einer Doppelreihe kleinerer Türme spannte und rechts, über dem Hügel der Stadt, in einen Hof mit mehreren Ausgängen mündete.

				Als er zurückgerannt kam und sah, daß der Kampf im vollen Gang war, sah er seinen Männern nur wenige Augenblicke lang zu. Sie waren noch nicht in Schwierigkeiten. Er sprang die lange Treppe hinunter, wirbelte eine riesige Staubwolke dabei auf und parierte mit einem harten Schlag den Beutel am Ende einer Wurfschlinge. Als er stehenblieb, kamen mehrere Lauscher durch die zerborstene Tür gerannt und trugen den Troll mit sich.

				»Packt sie!« überschrie Skalef das Heulen der Todespfeiler. »Bringt sie mir in Ketten! Macht Opfer für die Todespfeiler aus ihnen!«

				Das wird nicht einfach sein, Skalef, dachte Necron und warf sich in den Kampf. Die Übermacht der Stürmer schob die vordersten ihrer Kämpfer immer weiter die Treppe hinauf, und die Loggharder mußten schrittweise zurückweichen. Aber sie taten es nicht, ohne immer wieder einen Stürmer zu packen und ihn auf den Steinboden der Halle zu werfen, wo er schreiend liegenblieb.

				Es blieb den kämpfenden Logghardern keine Zeit, sich darüber zu wundern, warum die Lauscher und der Troll vom Wahnsinn verschont geblieben waren.

				Der wilde Kampf, Schlingen gegen Knüppel, Mann gegen Mann, setzte sich über die gesamte Biegung der Treppe fort. Ein Loggharder wurde von dem ledernen Säckchen voller Steine im Gesicht getroffen. Necron schleppte den Taumelnden keuchend die Stufen hinauf. Auf dem Boden der Halle, neben dem Berg zuckender und kriechender Körper, standen die Lauscher und richteten ihre Trichter in rätselhafte Fernen, während der Gnom wie ein Rasender auf der Stelle umherhüpfte und immer wieder schrie, daß man die Fremden packen und in Ketten legen solle.

				»Hierher«, rief Necron und winkte. Ein paar Männer stolperten schweißüberströmt in den stauberfüllten Gang hinein. Unablässig kamen neue Verstärkungen in den Turm. Alle Stürmer der Stadt schienen sich im Palast Skalefs versammelt zu haben. Die Wahnsinnsschreie wurden nicht leiser, und Necron begann einzusehen, daß sie in keiner besonders guten Lage waren.

				Außerdem machte ihm der Gedanke Sorge, daß der Rest der Stürmer tatsächlich die Guinhan hatte erobern können oder gerade dabei war.

				Eine halbe Stunde später rannten die Fremden, noch immer vollzählig, aber zu Tode erschöpft, langsam über die Brücke. Sie wuchteten Steinblöcke aus dem Geländer und schleuderten sie mitten zwischen die Verfolger. Ein Wurfnetz senkte sich über ein steinernes Ohr dicht neben Prinz Odam. Auch hier gab es diese Riesentrichter.

				Wieder winkte Necron seinen Leuten.

				Schnelle Flucht in die Richtung auf das Schiff war jetzt die einzige Möglichkeit, das Ende des Wahnsinns in Freiheit zu erleben. Die Männer liefen hinter ihm her, wehrten geschickt die Angriffe ab, schlugen zu und hinterließen auf ihrem Weg in den runden Hof hinunter, an den steinernen Ohren vorbei, eine lange Reihe bewußtloser Stürmer und solcher, die nicht mehr weiterkämpfen konnten. Als erster stand Prinz Odam in diesem Teil des Palasts.

				Der Hof bestand aus einer vier Mannslängen hohen Mauer aus denselben Bruchsteinquadern, aus denen auch die anderen Türme errichtet waren. An der Außenseite der Mauer, die aus schräg angeschüttetem Boden war, standen mehr als ein Dutzend ungewöhnlich großer Steintrichter, alle ihre Öffnungen nach der Schattenzone ausgerichtet. Odam blieb kurz stehen und machte einige Schritte auf einen Torbogen zu, hinter dem er die Bäume des Wäldchens und die Mauern der nächsten Häuser sehen konnte.

				Er winkte Necron, der eben eine Wurfschlinge zurückschleuderte und mit ihr drei Männer zu Fall brachte. Sie fielen schreiend übereinander und versperrten den nachdrückenden Stürmern den Weg.

				»Wir kommen!« rief Necron.

				Er und seine Männer, zwischen denen die Schlackenhelmkrieger fochten, zogen sich in den ummauerten Bereich zurück, aus dem sie einen schnellen Weg in die Gassen der Stadt hatten. Zu spät merkte Necron, daß im Innern der runden Mauer dicke Rohrenden aus wuchtigen Steinen hervorragten. Sie sahen wie Wasserabläufe aus – aber sie hatten eine ganz andere, furchtbare Bedeutung.

				»Eine Falle«, stöhnte Necron auf, als er den sandigen Boden dieser seltsamen Arena berührte. Er begann zu taumeln, weil sich seine Sinne verwirrten. Eine unbändige Zerstörungswut packte ihn. Er bückte sich, suchte kleine Steine unter dem Sand und schleuderte sie ziellos nach allen Richtungen. Ein winziger Teil seines Verstands arbeitete noch so wie immer, aber der Wahnsinn machte sich in den Männern breit, die nacheinander die Arena betraten. Ein Lauscher wagte sich zu weit nach vorn und wurde von den drängenden Stürmern über die Kante der Brücke gedrängt. Er fiel, sich überschlagend, in den Sand. Sein Helm flog von seinem Kopf, rollte einige Mannslängen weit und blieb genau vor Necron liegen, der inzwischen eine schreckliche Entdeckung gemacht hatte:

				Die Wahnsinnsschreie, die von den steinernen Ohren aufgefangen wurden, wurden im Gestein gebündelt und verstärkt und durch die runden Öffnungen in den Hof abgestrahlt. Hier bohrten sie sich mit unwiderstehlicher Gewalt in die Gedanken, Empfindungen und Gefühle der Fremden. Jeder, der in den Bereich der sich kreuzenden Emissionen geriet, verlor den letzten Rest seiner Beherrschung. Und da half das Wachs nicht, die Schlackenhelme und der DRAGOMAE-Stein waren ebenso wirkungslos als Schutz vor dem Wahnsinn, der mit eisigen Fingern nach den Hirnen der Krieger griff.

				Aber… da gab es dennoch einen Schutz.

				Er war nicht groß, aber er genügte. Die Erfahrung der Männer ließ sie in entscheidenden Augenblicken richtig handeln, unabhängig von dem schieren, verdichteten Wahnsinn. Sie kämpften gegen die Stürmer und merkten nicht, daß mindestens einer von denen ihnen half. Sie schlugen die wenigen Lauscher nieder, ohne daß sie genau wußten, wen sie da bekämpften. Sie arbeiteten sich, ohne zu sehen, Schritt um Schritt auf einen der Ausgänge zu, vor dem Prinz Odam stand und seinen schweren Axtstiel wie seinen Bidenhänder handhabte.

				Die Fremden merkten auch nicht, daß eine große Gruppe Lauscher, angeführt von Kezarim, in diese kleine Arena eindrang. Necron wurden die Füße unter dem Körper weggerissen; er setzte sich schwer in den grauen Sand und spürte nicht, wie sein Helm sich löste. Doch! Ein winziger Teil seines Verstands merkte es, griff nach dem Helm und setzte ihn ungeschickt auf, während der Wahnsinn seinen Geist folterte.

				Er lag halb ausgestreckt, halb zusammengekrümmt am Boden, hielt seinen Helm fest und erkannte nicht, daß rund um seinen Körper der Kampf weitertobte.

				Er sah nicht, daß Kermon, der Anführer der Stürmer, plötzlich zwischen den Mauern auftauchte.

				Necron hatte die Vision wispernder Stille.

				Sein Verstand schien sich von seinem Körper gelöst zu haben. Jeder Vorgang lief ab, ohne daß er ihn beherrschen konnte. Die Dinge geschahen rund um ihn und mit ihm; er hatte nicht den geringsten Einfluß darauf.

				Stille. Dann wisperten, murmelten und schrien ferne Stimmen.

				Schickt uns Rekruten. Laßt sie mit der Strömung treiben. Mehr und mehr – es sind noch lange nicht genug.

				Necron wußte nicht, daß er statt seines eigenen Helmes mit dem eingeklebten DRAGOMAE-Baustein einen ganz anderen Helm aufgesetzt hatte und ihn in schutzsuchender Geste über dem Kopf festhielt.

				Es war der Helm eines Lauschers!

				Das, was Necron hörte, waren nur einzelne Worte oder Begriffe. Sein verwirrter Verstand suchte sie aus der Masse der unverständlichen Befehle heraus – oder was immer diese Worte bedeuten sollten…

				Schickt uns mehr Rekruten für die Schmieden der Krieger!

				Er schüttelte, im Augenblick hilflos wie ein Kind, den Kopf. Irgendwie begriff er, daß er mit dem Helm des Lauschers Worte und Sätze hören konnte, die in der Schattenzone gesprochen wurden. Sie galten ihm. Nein. Sie galten Kezarim. Oder dem irren Skalef. Oder niemandem.

				In diesen Essen der Kriegerschmieden werden sie zu Shrouks geformt. Schickt sie uns!

				Der Alleshändler, Steinmann und Alptraumritter fühlte nicht, wie ihn Hände packten und roh umherschleiften.

				Er sah nicht, daß die Stürmer gegen die Lauscher kämpften und daß sich Kermon durch besondere Tapferkeit hervortat. Die Loggharder schwankten, taumelten, kämpften instinktiv und kamen dem Ausgang näher und näher.

				Eine Stimme, tief in Necron versteckt, sagte ihm:

				Seit du den Helm der Lauscher auf deinem Kopf hast, wurde das Brüllen des Wahnsinns zu einem Flüstern. Du hörst Stimmen aus der Schattenzone. Du weißt jetzt, welches Schicksal die Opfer der Todespfeiler erwartet, die in Ketten in die Schattenzone treiben. Dort werden sie von Dämonen gepackt, wehrlos, hilflos, hoffnungslos…

				Die Dämonen schmieden aus den Opfern ihre Krieger!

				Der Zugang in die Schattenzone bei Skyll und Exinn ist ein Tor zum Verderben geworden!

				Die Lauscher sind die Befehlsempfänger der Dämonen aus der Schattenzone!

				Es war Necron, als habe er die Macht, durch einfache Bewegungen seines Kopfes jeweils andere Stimmen aus einem abgrundtiefen und unerklärlichen Chor herauszusuchen. Sein Verstand arbeitete mit jedem weiteren Herzschlag klarer, aber der Nebel wich weder von seinen Augen noch von seinem unmittelbaren Begreifen. Es war, als reiche plötzlich sein Ohr weit in die Schattenzone hinein, und er konnte hören, was an verschiedenen Orten gleichzeitig gesprochen wurde.

				Sadagar! Sadagar! Komm zu dir!

				Was ist passiert? Wo ist Fronja?

				Ich weiß nicht, Mythor. Der Fremde hat mich beim Würfelspiel überlistet. Die Würfel müssen magisch gezinkt gewesen sein!

				Zwei verschiedene Stimmen sprachen miteinander. Gehörte es zusammen, was sie besprachen?

				Was ist geschehen, Sadagar?

				Sadagar… Necrons Erinnerung ging weit zurück. Auch Sadagar war ein Steinmann!…

				Ich war wie gelähmt… sah nur, wie der Fremde mit Fronja auf einmal verschwand…sie wurden, beide, unsichtbar…!

				Sadagar! Du Narr!

				Es tut mir schrecklich leid, Mythor…!

				Eine dritte, ganz anders klingende Stimme wurde hörbar und sagte schroff:

				Ich fürchte, der Entführer war Orphal, der König der Unsichtbaren…

				Der Rest war ein undeutliches Murmeln nachhallender Stimmen in verschiedenen Tonlagen. Plötzlich schlug Helligkeit an Necrons Augen. Er blinzelte und machte Abwehrbewegungen.

				Vor ihm stand Odam.

				Die Hände des Prinzen rissen ihm den Helm der Lauscher ab und setzten den eigenen Helm mit dem schützenden Splitter auf. Wie ein Hammerschlag zwischen die Schulterblätter kam das Bewußtsein zurück. Necron drehte seinen Kopf und erkannte, daß er und seine Männer außerhalb der runden Arena standen.

				»Die Lauscher stehen im Dienst der Dunkelmächte«, lallte er und schleppte sich am Arm Odams weiter vorwärts. Hinter ihm ertönte wüstes Lärmen. Die Stimme des Wahnsinns gebot noch immer über Orankon. »Sie bekommen Befehle«, sagte er schon etwas deutlicher, »aus der Dunkelzone.«

				»Du sagst es. Das wußte ich schon früher als du.«

				Necron war noch nicht in der Lage, Odams Stimme klar zu erkennen. Er sprach weiter und wußte nicht einmal, ob ihm jemand zuhörte.

				»Die Lauscher sind die Handlanger der Dämonen. Die Opfer werden Krieger der Dämonen.«

				»Schon gut!« sagte jemand neben seinem Ohr.

				In den wenigen Augenblicken, da der gebündelte Irrsinn die Fremden traf, geschahen seltsame Dinge. Der Troll Skalef wurde von den Lauschern irgendwo stehengelassen. Niemand sah ihn in diesen langen Momenten. Die Lauscher wurden von einer großen Gruppe der Stürmer, die von Kermon angeführt wurden, abgedrängt und daran gehindert, neue Opfer zu finden. Kermon versuchte, Necron und Odam etwas zu sagen. Bei diesem Versuch ging vieles verloren, was er sagte, und er rief es mehrmals.

				In den Perioden des Wahnsinns forschte er nach und fand heraus, daß die Lauscher und ihr verrückter König Skalef Diener der Dunkelmächte waren – nichts anderes. Daraufhin hatte er seine Leute versammelt und mitgeholfen, die Fremden zu retten.

				Necron taumelte hangabwärts, und bei jeder Erschütterung, die ein weiterer Schritt durch seinen Körper jagte, kehrte bruchstückweise sein klares Bewußtsein zurück.

				Mythor!

				Sadagar!

				An diese Namen erinnerte er sich und daran, daß, während sie flüchteten, die wahnsinnserzeugende Stimme leiser und leiser wurde. Sadagar, ein Steinmann wie er selbst! Was hatte das zu bedeuten? Vor seinen Ohren drehte sich die wirkliche Welt wie rasend, und in seinem Inneren erfolgte der ständige, unverständliche Wechsel der Bilder und Worte noch viel schneller.

				Eine bekannte Stimme sagte drängend:

				»Komm zu dir! Reiß dich zusammen! Der Wahnsinn hört in wenigen Augenblicken auf!«

				Odams Stimme.

				Necron fühlte sich geborgen im Schutz von einer Masse Leiber, die um ihn herum waren und stützten, wenn er stolperte. Er sah eine sandige Straße, unzählige Mauern, einen verirrten Sonnenstrahl und die Schwärze moderiger Torbögen. Seine Füße arbeiteten, gehorchten ihm aber nicht. Hinter ihnen blieben die Stürmer zurück, die wieder in ihren lethargischen Zustand zurückfielen. Das dröhnende Lärmen wurde leiser und hörte schließlich auf. Necron öffnete zum erstenmal bewußt seine Augen und ertappte sich dabei, wie er seine Leute zählte.

				Sie waren vollständig, aber die Spuren der Kämpfe sah er deutlich.

				Die Stürmer zogen sich wie kranke Tiere in ihre Verstecke zurück. Necron glaubte zu wissen, daß sie in der nächsten Strahlung des Wahnsinns die Rebellion oder wenigstens den Widerstand gegen die Lauscher fortsetzen würden.

				Die Männer aus Logghard, zuverlässig durch die Stürmer geschützt, deren Zahl immer geringer wurde, erreichten die Guinhan und betraten das Schiff über die schwankenden Laufplanken.

				Der Wahnsinn hatte aufgehört. Eine vage, unechte Abendstimmung legte sich über den Hafen. Die Guinhan war leer; alle Männer hatten sie verlassen. Nicht alle Männer, denn ihrer vier tauchten, als sie die vertrauten Stimmen hörten, aus den Verstecken im Schiff auf.

				»Sie haben alle weggebracht, gefangen…«

				»Sie wurden verrückt, wahnsinnig…«

				»Die Stürmer haben sie gepackt und weggeschleppt…«

				So lauteten die verwirrten Erklärungen. Es dauerte mehrere Stunden, bis die Loggharder das gesamte Ausmaß des Schreckens und der Verluste begriffen. Die Hälfte der Mannschaft würde am nächsten Morgen in den Opferbooten der Strömung überantwortet werden.

				Und die Stunde, in der Luxon und Necron die Blicke ihrer Augen tauschen würden, stand kurz bevor.

			

		

	
		
			
				4.

				Möglicherweise hatten die Lauscher dafür gesorgt, daß die Besatzung der Guinhan dem Wahnsinn verfiel; vielleicht waren es Stürmer gewesen, die ihnen das Wachs aus den Ohren gerissen hatten. Die vier Loggharder, die sich aus ihren Verstecken herauswagten, konnten nur von einem furchtbaren Kampf berichten, während dem einer nach dem anderen über Bord sprang und spurlos verschwand.

				»In dieser Nacht wird kaum jemand von uns schlafen«, versicherte Necron voll eiskalter Wut. »Wir holen uns die Verschleppten wieder.«

				»Siebzehn Männer?« fragte Odam zweifelnd. Sie saßen unter Deck und stärkten sich. Necron schrieb die Seiten des Logbuchs. Er berichtete, während er schrieb, was er durch den Helm des Lauschers gehört und verstanden hatte.

				»Ein Steuermann und sechzehn Ruderer!« gab er zurück. »Wir fangen die Opferboote ab, bevor wir alle in die Strömung gerissen werden.«

				»Ich habe wenig Hoffnung, daß wir es schaffen«, meinte derjenige, der seinen Kopf mit kalten nassen Tüchern kühlte.

				Nur ein Drittel der Männer schlief jeweils. Sie legten die Riemen zurecht und holten den Anker probeweise hoch. Verschiedene Kommandos wurden abgesprochen. An Deck legte man Leinen zurecht, dickere und solche, die man an Pfeilen befestigte. Das Schiff war startfertig, als der Morgen graute und die Loggharder das Klirren der Ketten hörten, in denen die Opfer der letzten Wahnsinnsperiode in die Boote getrieben wurden. Der Anker wurde an Bord gebracht, dann löste man die Leinen des Achterschiffs von den Pollern und zog sie ein. Mit Stangen schoben sie die Guinhan vom Kai weg, rannten in den Ruderraum und schoben die Riemen durch die Öffnungen. Acht Ruderer auf jeder Seite des Schiffes keuchten und stöhnten und gaben sich selbst den Takt an.

				Langsam nahm die Guinhan Fahrt auf.

				Sie steuerte auf die Lücke zwischen den Feuertürmen zu und erreichten sie fast gleichzeitig mit dem Ruderboot der Lauscher. Drei volle Opferboote schleppten die Verrückten hinter sich her. Beide Fahrzeuge hörten im gleichen Augenblick auf zu rudern. Die Mannschaft aus Logghard rannte an Deck. Necron packte einen Bogen, zielte sorgfältig und jagte den ersten Pfeil in das Holz der Aufbauten des ersten Bootes. Die Lauscher an den Riemen schrien und schlugen mit dem Rudergerät nach den Seilen, aber die Strömung hatte die kleinen Boote und die Guinhan bereits erfaßt.

				Ein zweiter Pfeil schlug in die Bordwand ein und zog ein dünnes Seil hinter sich her.

				»Packt die Seile!« schrien Odam und Necron. Strickleitern klapperten über die Bordwand der Guinhan hinunter. Aus den kleinen Öffnungen der Boote versuchten die Gefangenen hinauszuklettern.

				Die Loggharder versuchten, die Schleppleinen zu packen und zum Schiff zu ziehen.

				Die kleinen Boote drehten sich, schwankten hin und her, und als der Steuermann trotz seiner Ketten den Pfeil packte und das Seil heranzuziehen versuchte, brach das Geschoß ab. Necron jagte sofort einen weiteren Pfeil hinterher, der vom Holz abprallte und dicht neben dem Kopf des Gefangenen vorbeiging.

				Ein beschwertes Tau wickelte sich um eines der Seile, mit denen die Boote aneinander festgemacht waren. Die kleine Mannschaft zog und zerrte, bis die Bordwände gegeneinanderstießen.

				»Kommt aus den Booten heraus! Klettert über die Strickleitern!« schrie Necron. Jetzt trieb das große Schiff zwischen den Türmen hindurch, hob und senkte sich in der großen Brandungswoge und driftete nach Backbord ab.

				Dem Steuermann war es gelungen, ein dickeres Tau zu ergreifen, und er holte es ein und schrie in das Boot hinunter, die anderen sollten es festhalten, um jeden Preis. Das Tau spannte sich, als die Guinhan mit einem Strömungswirbel und einer Unmenge Unrat zugleich aus der Zone des Hafens, durch den Gischt und in die Küstenströmung gerissen wurde. Ein einzelner Gefangener erreichte mit einem kühnen Sprung die untersten Sprossen der Strickleiter, hielt sich eine Weile lang fest und wurde von den Wellen halb ertränkt. Dann ließen seine Kräfte nach; er kippte schreiend zurück ins Wasser und verschwand im kochenden, brodelnden Schaum.

				Die Männer im Schiff bemühten sich, die Boote hinter dem Heck herzuziehen. Immer wieder riß das schwere Gewicht das Tau aus ihren Händen. Schließlich hatten sie es geschafft, und Prinz Odam, der am Steuer stand, brachte das Schiff in der reißenden Strömung in eine Lage, die ein besseres Arbeiten ermöglichte.

				»Bei eurem Leben! Laßt das Tau nicht los!«

				Die Männer belegten das Tau am Schiff. Die Strickleitern wurden über das Heck geworfen. Dann gingen die Gefangenen daran, Handbreit um Handbreit das Seil einzuholen und sich näher an die Guinhan heranzuziehen.

				Die Strömung wurde stärker. An Backbord glitt das Land zurück; schon waren Orankon und die beiden wuchtigen Türme nur noch kleine Erhebungen achteraus. Die Todespfeiler schienen rasend schnell näher zu kommen, hinter sich die schwarze Wand der Schattenzone hinter den düsteren Schleiern. Ein Sonnenstrahl zeigte sich in einem Wolkenloch.

				Und dann wurde das nasse Tau den Gefangenen aus den Händen gerissen.

				Ein einziger Entsetzensschrei gellte über das tosende Wasser. Eine Kreuzsee packte das Schiff und riß es auf ihrer Spitze sieben Mannslängen hoch. Die drei kleinen Boote blieben zurück.

				»Verloren!« knirschte Necron. »Sie sind verloren!«

				»Und wir können nichts tun. Nichts…«

				Schweigend, wütend und voller Trauer starrten die wenigen Besatzungsmitglieder auf die zurückbleibenden Boote. Sie hatten es nicht mehr geschafft. Das letzte, das sie sahen, war der Steuermann, der ihnen mit seinen geketteten Händen winkte.

				In diesem Moment griff Necron, der neben dem Steuermann stand, nach den Augen seines Freundes.

				Necron sah: 

				Die Besatzung der Rhiad versammelte sich an Deck. Sie blickten alle hinauf zum Achterdeck, wo Luxon eine Rede zu halten schien. Irgendwo an Steuerbord lagen die Konturen der Hoffungs-Inseln, an denen die riesige Flotte, mittlerweile weit auseinandergezogen, vorbeisegelte. Helle Sonne glänzte auf dem Wasser. Luxon nahm einen Metallspiegel und schrieb darauf:

				Aus – Casson – ist – Shallad – Luxon – geworden – er – führt – die – Flotte – selbst – gegen – Zaketer – will – Neue – Flamme – nach – Logghard  – zurückholen.

				Genau das geschah auf dem Flaggschiff. Necron sah, wie die Besatzung jubelte. Also war jener Casson, den Necron niemals gesehen hatte, eine weitere Maske Luxons gewesen.

				Necron faßte die Nachricht richtig auf, und nach kurzer Zeit übernahm der Shallad die Augen des Alleshändlers.

				Luxon sah: 

				Die Strömung bildete ein breites Band, das sichtbar mit einigem Abstand vom Land und bis weit hinaus in den Ozean verlief. Auf den mächtigen Seen und Brechern der Strömung ritt die Guinhan mit geblähtem Segel, aber nicht weniger hilflos als eine Nußschale.

				Luxon las, daß Necron die Stimmen Mythors und Steinmann Sadagars gehört hatte, las die Worte, an die sich Necron erinnerte. Ein Lebenszeichen von Mythor also! Mythor lebte, der Sohn des Kometen aber schien ein Gefangener der Schattenzone zu sein. Voraus hoben sich scharf die Todespfeiler Exinn und Skyll gegen die Schwärze des Horizonts ab. Sie pendelten und schwankten langsam hin und her, zwei riesige Felstürme voller Schroffen und Zacken, am Fuß von riesigen Gischtwolken umschäumt, die riesige Fontänen bildeten. Einmal schlugen sie mit einem donnernden Getöse zusammen, das viele Augenblicke später erst zu hören sein würde.

				Genau zwischen den Felstürmen hindurch – dorthin steuerte die Guinhan. 

				Sie steuerte nicht: Alle Riemen waren eingezogen, alles war vertäut, die Männer standen in Waffen an Deck und bereiteten sich auf ein schreckliches Erlebnis vor.

				Noch immer waren die Chronisten und Jerego geblendet, und der siebente Fixpunkt des Lichtboten schwankte noch immer in unbekannten Bereichen. Nichts konnte Quaron dagegen tun. Aber er meinte mit Bestimmtheit erkennen zu können, daß sich die Natur der Erscheinungen verändert hatte. Der Tag, an dem die Bewegungen aufhören und die magischen Faktoren endlich die erwünschte Ruhe hervorbringen würden, konnte nicht mehr fern sein. Während er die flüchtigen Bilder prüfend beobachtete, nahm er wahr, daß eine Szenerie viel länger deutlicher blieb.

				Ein gigantisches Gebilde, bizarr und aus einer anderen Welt, näherte sich der Neuen Flamme. Ein Ungeheuer, ohne Zweifel. Es trug einen Schädel, der angriffslustig nach vorn gesenkt war und mächtige Hörner besaß.

				Quaron blieb ratlos zurück.

				Das Ungeheuer tauchte in den folgenden Stunden und Tagen niemals wieder auf.

				*

				Niemand konnte der Strömung entkommen.

				Sie riß alles mit, Unrat, Tangfetzen, kleine Boote und große Schiffe. Der Mahlstrom brandete nur zum Teil außerhalb der Todespfeiler vorbei, die sich vor dem Schiff erhoben, groß, zackig, triefend naß und aus schwarzem, düsterem Gestein, das in tausend Trümmer gespalten war. Immer wieder krochen riesige Gischtwolken die Felsen hoch. Nicht einmal Vögel umflatterten die schroffen Spitzen. Während die Guinhan in einem schauerlichen Wellentanz auf den Raum zwischen den Flanken zuschaukelte, waren die Pfeiler elfmal gegeneinandergeschlagen. Necron hatte mitgezählt, aber es gab keinen erkennbaren Takt.

				Die Männer standen alle an Deck, und kalte Furcht lähmte ihre Stimmen ebenso wie ihre Muskeln.

				Das Schwanken und Pendeln der Pfeiler wurde stärker. Durch das Gestein fuhren ächzende und knirschende Laute. Zehn Pfeilschüsse war die schlingernde Guinhan noch von den Schroffen entfernt, und jeder Atemzug brachte sie rasend schnell näher heran. Vor dem Schiff krachten die Pfeiler gegeneinander. Ein Donnerschlag hallte über das Meer; Steinsplitter lösten sich und schlugen wie Hagel in die Wellen. Wieder hob eine Kreuzsee das Schiff, verlangsamte die Fahrt, die Pfeiler pendelten in einer weniger starken Bewegung wieder auseinander, und die Guinhan wurde vom Sog abwärts und nach vorn gerissen.

				Sie schafften es abermals nicht.

				Als das Schiff, genau zwischen den schwarzen Seitenwänden, umweht von weißer Gischt, halb bedeckt von Brechern, sich abwärts senkte und die Männer den Schub der nächsten Welle erwarteten, kippten die Pfeiler wieder. Sie trafen das letzte Drittel des Schiffes, ließen es in zwei Teile zerbrechen, und die Geräusche der Felsen und des Wassers waren so laut, daß niemand das Bersten der Planken und das Brechen der Bohlen hörte. Sie spürten es nur an dem Schlag, der durch den Schiffskörper fuhr, ihn anhielt und spaltete.

				Nur der Steuermann war auf dem Achterschiff gewesen. Er war verloren. Fünfzehn Männer überlebten im Bug des Schiffes. Die Trümmer lösten sich, wurden hinweggerissen, und dann rasten sie auf der Strömung geradewegs auf die Schattenzone zu.

				Dies war der letzte Blick, den Luxon aus Necrons Augen nahm. Jeder weitere Versuch des Shallad scheiterte, so sehr er sich auch bemühte.

				Der Mahlstrom der Schattenzone riß die Alptraumritter und ihr Gefolge mit sich.

				
					[image: Bild1.jpg]
				

				
					[image: Bild2.jpg]
				

				
					[image: Bild3.jpg]
				

				
					[image: Bild4.jpg]
				

			

		

	OEBPS/images/Bild1_fmt.jpeg





OEBPS/Mythor - 116 - Die Todespfeiler-2.html

		
			
				1.


				Seine Stiefel waren frisch eingeölt und geputzt. Aber selbst die sorgfältigste Pflege konnte die scharfen Ränder nicht beseitigen, die von Salz und Seewasser stammten und sich tief ins Leder eingegraben hatten. Die Stiefel stanken fast so sehr wie die toten Fische, die zwischen den Bordwänden der Schiffe schwammen. Seevögel und kleine Fische fraßen an den Kadavern.


				»So ist es«, murmelte Casson im Selbstgespräch. »Die Großen verfaulen, die Kleinen fressen die Großen, und wenn die Kleinen groß genug sind, werden sie von den Großen gefressen.«


				Logghards Hafen bot um diese Zeit ein seltsames, geradezu freundliches Bild.


				Am Himmel zeigte sich keine einzige Wolke. Bis auf die Ahnung eines dunklen Streifens an Backbord spannte sich ein leuchtend blauer Himmel über das Land, die Küste und das Meer.


				Casson fühlte, wie die Sonne auf seinen Nacken und seine Stirn brannte. Nachdenklich drehte er an der Steuerbordspitze seines geschwungenen, grauweiß melierten Schnurrbarts, dann kämmten seine Finger mit den abgestoßenen, schmutzigen Nägeln den Kinnbart.


				»Shallad Luxon!« brummte der Salamiter sarkastisch. »Beiße nicht mehr herunter, als was du kauen kannst! Dreihundert Schiffe! Daß ich nicht grinse. Und hundert Schiffe sind schon fort. Welch ein Unterfangen!«


				Wenn jemand Casson zuhörte, war er bald der sicheren Überzeugung, daß der hochgewachsene Schiffer Streit suchte. Auf jeden Fall war er ein aufsässiger Charakter, der den Maßnahmen des jungen Shallad nichts anderes als lästernde Kritik entgegenbrachte. Aber die schweren goldenen Ringe an seinen talgverschmierten Fingern bewiesen, daß Casson über eine bestimmte Macht verfügte.


				Jetzt sah er zu, wie die Befehle des Shallad ausgeführt wurden.


				»Dreihundert Schiffe!« wiederholte er und stand auf.


				Er zählte schätzungsweise fünfunddreißig Lenze. In seinem rechten Ohr hing ein dicker Goldring, in den ein blutroter Stein gefaßt war. Breite Schultern, harte Muskeln unter dem dicken Leinenhemd, breite Lederreifen mit dicken Kupfernieten daran, verrieten, daß er alles andere als ein Schwächling war. In Logghard jedenfalls war er neu. Seine unmittelbare Aufgabe würde es sein, sich überall Respekt zu verschaffen. Wenn er dies nicht in den ersten Tagen schaffte, würde er den Auftrag Luxons nicht richtig erfüllen können.


				Er blieb breitbeinig hinter einer Gruppe von Schiffszimmerleuten stehen. Mit Tauen und Flaschenzügen waren zwei Dutzend großer Schiffe aus dem Wasser und ins Dock gezogen worden. Jetzt gingen Arbeiter daran, das Unterschiff vom Bewuchs zu befreien und zu überholen, die Planken abzudichten und mit warmem Erdpech zu verfugen. Die Zimmerleute standen da, tranken kaltes Wasser, aßen und scherzten. Das Erdpech im Kessel kochte.


				»Mir scheint«, hörten sie plötzlich hinter sich eine knarrende Stimme, »daß euch der Shallad zu gut bezahlt hat?«


				Die Zimmerleute drehten sich überrascht herum. Hinter dem Ruder trat ein grauhaariger, vollbärtiger Mann hervor. Er musterte sie mit seltsam durchdringenden Augen.


				»Wer bist du, daß du so mit uns redest?« wollte der Meister wissen.


				»Ich bin derjenige, der dem Shallad berichtet. Ich weiß auf ein Goldstück genau, wieviel ihr für die Arbeiten bekommen habt. Ich bin der Salamiter, den man Casson nennt, du träger Bruder eines Schläfers.«


				»Casson? Nie gehört.«


				Die Arbeiter lachten rauh und machten keinen Versuch, wieder nach ihren Werkzeugen zu greifen. Andere Arbeitsgruppen waren aufmerksam geworden und hörten auf, Holz zu sägen, Oberflächen zu glätten und Seile zu schlagen.


				»Du wirst den Namen bald kennenlernen. Ich kann mich beim Meister deiner Gilde beschweren. Ich kann deinen Namen dem Shallad nennen. Oder noch etwas Besseres: ich kann dich mitnehmen, wenn wir in See gehen.«


				Jetzt hörten sie auf zu lachen. Zögernd standen die Männer auf und packten ihre Schälmesser, Äxte und Spatel.


				»Dann bist du…«


				»Ja. Ich bin Casson. Man sagt mir nach, daß Männer, die ich nicht leiden kann, böse Zeiten auf meinen Schiffen erleben. Ich werde mit euch und dreihundert Schiffen lossegeln. Ein Ehrenplatz im untersten Ruderraum, dir ist er sicher!«


				»Meister der Wellen«, versuchte sich der Handwerker herauszureden. »Die Sonne, sie sticht. Wir tranken nur und machten eine Pause.«


				»Die Sonne, sie sticht auch dort drüben, und bei den Segelmachern, und bei denen, die Ruder schnitzen, überall. Geht an die Arbeit! Ihr wißt, daß wir eine Blockadelinie gegen die Zaketer gebildet haben.«


				»Mit der Flotte aus hundert Schiffen!«


				»Und in wenigen Tagen werde ich die zweite Flotte befehligen. Ich hasse es, Männer zur Arbeit prügeln zu müssen.«


				Der Meister, dessen Gesellen und Helfer schweigend auseinandergingen und voller Verlegenheit zu arbeiten anfingen, hob beide Arme in einer übertriebenen Geste.


				»Heute nacht, Vater der Dünung, werden wir bei Feuerschein weiterarbeiten. Es ist gewiß so, daß uns der Shallad viel gezahlt hat.«


				»Nicht nur euch. Merke es dir! Und sage es den anderen! Ich werde mich in alles einmischen, das mit der Flotte zusammenhängt. Alles! Das schwöre ich!«


				»Niemand wird emsiger arbeiten als wir, Casson!«


				»Und davon werde ich mich jeden Tag überzeugen.«


				Er spuckte zielsicher in den Teerkessel und ging.


				»Schlafmützen!« knurrte Casson.


				Der Shallad war in einer üblen Lage. Kaum hatte er sich krönen lassen, brachen mehr Probleme über ihn herein, als Hadamur je hatte – oder fast. Seit dem Raub der Neuen Flamme herrschte in Logghard eine Stimmung, gemischt aus Verzweiflung, Lähmung und Furcht. Die Menschen liefen mit bedrückten Gesichtern umher, obwohl die Wirtschaft aufblühte und die Ernten gut sein würden.


				Boten und Kuriere hatten längst die bösen Nachrichten über das gesamte Shalladad ausgebreitet.


				Man war ratlos, niemand konnte für diesen Raub verantwortlich gemacht werden. Es gab keinen Schuldigen, abgesehen von dem Zaketer Quaron, der sich nicht packen ließ. Zwar hatte Luxon sofort die hundert Schiffe zu den Hoffnungs-Inseln geschickt und eine noch größere Flotte zusammenrufen lassen. Luxon mußte schnell handeln. Nur rasche Entschlossenheit konnte verhindern, daß die Stimmung in der Stadt und beim Volk und erst recht unter den einzelnen Landesherren umschlug. Panik und Rebellion und Anarchie würden die Folgen sein.


				Und deshalb hatte Luxon nach Casson gerufen.


				Langsam, alles bemerkend, ging Casson durch den gesamten, großen Hafen Logghards. Überall wurde tüchtig gearbeitet. Die Stimmung war aber nicht gut; es war, als ducke sich jeder unter einer schwarzen Wolke und erwarte einen Blitz.


				Casson blieb am Rand der Mole stehen und starrte ins schwarze Hafenwasser. Fünfundzwanzig schlanke, voll ausgerüstete Schiffe, die vielen Riemen noch eingezogen, waren mit den Hecks an der gegenüberliegenden Kaimauer belegt. Ihre hochgeschwungenen Bugsteven hingen an dicken Tauen, die ihrerseits in der schweren Kette eingeschäkelt waren, die auf dem Grund des Hafenbeckens lag.


				Casson kratzte sich über den Lederbändern der Unterarme.


				Die Tätowierungen kitzelten ihn wieder – ein schlechtes Omen. Casson wußte, daß er noch viel zuwenig Freunde in der Stadt hatte. Er lief hinüber zur Schenke. Minnesang, sein Reitorhako, war an einem der Ringe angehalftert und begrüßte ihn mit knackenden Schnabellauten.


				»Später, mein gefiederter Liebling«, sagte Casson rauh und tätschelte den Hals des Tieres. Angeblich war Minnesang der Bruder von Kußwind.


				Selbstbewußt trat er vor den Schanktisch, griff in die Gürteltasche und sagte zu dem feisten Wirt, der ihn erwartungsvoll anstarrte:


				»Ich bin, beim toten Kraken, Casson, der Salamiter. Shallad Luxon hat mich zum Herrscher über die Flotte der dreihundert Schiffe gemacht. Gib mir ein dunkles, aber kaltes Bier.«


				Er warf eine Scheidemünze auf die Holzplatte.


				»Du bist also Casson!« sagte der Wirt. »Früher wären Piraten hier nicht gern gesehen gewesen.«


				»Piraten in der Strudelsee, noch dazu solche, die sich gegen Hadamurs Galeeren warfen und Proviant nach Logghard brachten, während die Ewige Stadt belagert wurde, beim stinkenden Fisch, sie waren stets willkommen.«


				Er legte die Hand an den Dolchgriff.


				»Oder soll ich mein Bier selbst einschenken, Fettsack?«


				Es waren nur wenige Männer und ein paar Mägde in der Schenke. Jetzt, nach der Pause zu Mittag, arbeiteten die meisten.


				»Nein. Schnell, ein Bier! Der Meister der Anker hat Durst, seht ihr es nicht?« schnauzte der Wirt seine Mägde an. Dumpf klang der Humpen, als er vor Casson hingestellt wurde.


				»Wer siedet dein Bier?« wollte Casson nach dem ersten Schluck wissen.


				»Draußen, im Süden der Stadt, tun sie’s in die Fässer. Meister Azara heißt der Brauer.«


				»Es ist nur, weil die Flotte auch das eine oder andere Faß brauchen wird.«


				»Du willst es selbst von ihm kaufen, Casson? Nicht von mir?«


				»Es ist billiger, wenn wir es direkt holen. Meine Ruderer werden es gern schleppen. Aber es ist gut gehalten, das Dunkle.«


				»Und auch das helle Bier schmeckt, als hätten es die Magier gebraut.«


				»Die Magier, fürchte ich«, sagte Casson, »haben ganz andere Sorgen als dein Bier magisch zu besprechen.«


				»Beim Shallad! Sie haben wirklich andere Sorgen«, stimmte der Wirt zu und strich hastig die Münze vom Tisch.


				*


				Früher hatte die Sonne in das Gelaß des Chronisten geschienen, und deswegen war seine Hautfarbe auch dunkler geworden. In Hadamurs Palast hatte er sich, damals, in jenem düsteren Loch, wie ein Wurm gefühlt. Hier und heute sah er, worüber er berichtete. Der alte Chronist streckte die Hand aus, hob den Becher und nahm einen Schluck des leichten Weines. Dann schlug er das ledergebundene Buch aus Papyrusblättern und Pergament wieder auf und las nach, wie die letzten Einträge lauteten.


				Während er las, dachte er wieder daran, daß auch er ein Gefangener war. Wieder einmal. Diesmal hielt ihn die erstaunliche Magie des Zaketers Quaron fest, innerhalb des Fixpunkts und abgeschnitten von Luxons Palast.


				Nach einem zweiten Schluck Wein tauchte er den Federkiel in die Tinte und schrieb.


				Es ist niedergelegt worden, was zur Zeit des Abmonds im dritten Mond des zweiten Jahres Licht geschah. Am siebenten Fixpunkt des Lichtboten wurde die Neue Flamme geraubt, und nun herrschen Unruhe, Verzweiflung und Angst vor der Zukunft in Logghard.


				Die Hüter des Lichts, die Männer am Grabmal des Lichtboten befinden sich ebenso in der Gewalt des Fremden wie die Chronisten von Logghard. Nur ich, der Luxons persönliche Chronik schreibt, kann frei berichten.


				Der Zaketer Quaron und seine plötzlich sichtbar gewordenen calcopischen Krieger beherrschen das Grabmal.


				Aber noch Schlimmeres geschah damals.


				Erst jetzt kennen wir alle die Folgen genau.


				Während das grelle Licht aufbrandete, also zur Zeit der Ortsversetzung der Neuen Flamme, blickten sechsunddreißig weißgewandete Chronisten und sieben Magier direkt in den Mittelpunkt des magischen Leuchtens. Sie wurden blind. Zwar sagen sie selbst, und auch Quaron hat es bestätigt, daß die Blendung nicht für immer ist, aber niemand hat erfahren, wie lange die Armen blind sein werden.


				Jerego, der Vorsteher der Chronisten, sagte mir, was weiter geschah.


				Quaron suchte ihn, betrachtete lange Jeregos schlohweißes Haar und den weißen vollen Bart, dann sagte er zu ihm, daß er Jeregos Unterstützung brauche.


				Nun konnte die Frage Jeregos nur lauten: Wozu brauchst ausgerechnet du, Dieb der heiligen Flamme, unsere Hilfe?


				Es ging mit falscher Magie zu, gestand der Zaketer. Der siebente Fixpunkt und die Neue Flamme sind nicht im Land der Zaketer angekommen, dort, wo ihr Bestimmungsort liegt.


				Und was sollen wir tun? Wie, vor allem, können wir helfen?


				Ich kann nur vermuten, daß die Dunkelmächte sich einmischten. Schwarze Magie hat verhindert, daß die Neue Flamme ihr Heim erreichte.


				Jerego erkannte wohl, daß der Zaketer guten Glaubens war, trotz der furchtbaren Dinge, die er Logghard und der Welt angetan hat. Sein Handeln sei nur auf das Wohl der Lichtwelt abgestellt, das versicherte Quaron immer wieder, und selbst Jerego glaubt es ihm jetzt.


				Quaron verlangte also die Unterstützung der Magier und Chronisten, Sie können nicht helfen, denn ihre Blindheit macht es ihnen unmöglich. Spöttisch fragte Jerego, ob Quarons Magie am Ende sei, und nicht nur das Verhalten, sondern auch die zögernden Antworten des Zaketers ließen Jerego erkennen, daß große Unsicherheit den Quaron und seine calcopischen Krieger ergriffen hatte.


				Auch sein drittes Auge, so sagte er zu Jerego, versagt ihm den Dienst und ist ebenso blind wie die Augen der Chronisten Logghards.


				Zu mir sprach Jerego aber:


				Es ist uns also klar, daß Quaron seine seltsame, magische Kraft und Macht dem Mal in seiner Stirn verdankt, seinem dritten Auge, wie es auch die Coltekin Yzinda trägt. Wahrlich, rätselhafte Dinge gehen vor. Ohne die Kraft des Dritten Auges ist der Zaketer hilflos. Für Jerego und uns alle ist dies aber kein Grund zum Triumph, denn nach wie vor stehen schreckliche Zeichen über Logghard.


				Der Fixpunkt des Lichtboten ist verschlossen.


				Noch heute sieht jedermann jene Sphäre, die nach Meinung aller in Magie erfahrenen Menschen zwischen unergründlichen Räumen hin und her schwankt. Was sich dort befindet, ist nicht zu erkennen, aber hin und wieder, in unregelmäßigen Abständen, blitzen seltsame Landschaften und mysteriöse Städte auf.


				Der vierte Mond im zweiten Jahre des Lichts ist angebrochen.


				Der junge Shallad, Rhiads Sohn, muß schon jetzt, kaum daß der Thronsessel richtig warm geworden ist, zeigen, was in ihm steckt. Er wird viel Glück brauchen.


				Der Chronist steckte den Federkiel wieder ins Tintenfäßchen und hob den Becher.


				*


				Gamheds Faust krachte auf die Tischplatte herunter. Becher und Geschirr gaben klirrende Laute von sich. Überrascht hob Luxon den Kopf und blickte den Silbernen an.


				»Du hast nicht den geringsten Grund, Freund Gamhed, solche Worte zu führen!« sagte er nicht ohne Schärfe.


				Gamhed schüttelte den Kopf und stierte grimmig in seinen Becher.


				»Und ich sage es dir noch einmal, Shallad. Er ist ein zwielichtiger Bursche, der allerdings die Arbeiter an den Schiffen antreibt. Einmal ist er aufzufinden, dann wieder für lange Zeit nicht mehr. Er schäkert mit den Schankmägden und führt lose Reden. Ein Pirat, Luxon!«


				Es war früher Abend, und sie saßen in Luxons großem Arbeitszimmer. Es war ein heller Saal mit großen Fenstern und Türen, die auf die Terrassen hinausführten. Ein schwacher Wind bewegte die Vorhänge. Auf einem riesigen Teppich standen Tische und Sessel. Ein Ring von kleinen Säulen, rund um die Sitzgruppe aufgestellt, trug große Öllampen mit klaren, hellen Flammen. Der Boden des Saales bestand aus Steinplatten. Luxons Tisch war übersät von Karten, Rollen aus Tierhäuten und Papyrus, von kleinen Figuren und der Platte, auf der man ihm das Essen gebracht hatte. Der Shallad sagte leichthin:


				»Habe ich dein Vertrauen, Gamhed?«


				»Du weißt es«, winkte der Kriegsherr der Ewigen Stadt ab. »Das hat nichts mit Casson zu tun.«


				»Dann vertraue auch in diesem Fall meiner Menschenkenntnis. Ich kenne Casson aus meiner Zeit in Sarphand. Er mag wild und ungehobelt sein, aber er versteht sein Handwerk. Ich kann nicht dreihundert Schiffe befehligen – er kann es.«


				»Aber niemand hat je von ihm gehört!«


				»In Sarphand kennen ihn viele. Und wenn er lästerliche Reden gegen mich verbreitet, so bedeutet es, daß er mutig ist. Er duckt sich nicht, nur weil ich der Shallad bin.«


				»Du hättest einen besseren gefunden, Luxon.«


				»Wen?«


				»Also! Du weißt auch keinen besseren Kapitän«, stellte Luxon fest, nachdem Gamhed ihm die Antwort schuldig geblieben war. »Sieh! Ich muß hierbleiben und mich um meine Regierungsgeschäfte kümmern. Nur ein Blick aus dem Fenster zeigt dir, wie es um Logghard steht. Ich kann nicht die Herrschaft über die Flotte auch noch übernehmen.«


				»Ist unter deinen Stellvertretern niemand, der dies besser könnte als ausgerechnet der grauhaarige Pirat?«


				»Hrobon wird ihn begleiten. Ich traue ihm, und er steht unter der Kontrolle des Heymal. Noch immer nicht zufrieden, Gamhed?«


				»Seit wann ist er in Logghard?«


				»Er kam kurz nach meiner Krönung«, sagte Luxon.


				»Es gibt Unruhe«, sagte Gamhed nach einer Weile. Immer wieder gingen die Blicke der beiden Männer zu den offenen Türen hinaus, über die Terrasse hinweg und hinüber zu dem verschwundenen Teil der Stadt. Es war mehr als nur ein Symbol verschwunden; der Glaube der Menschen an eine neue, gute Zeit schien dahinzugehen.


				»Ich weiß es«, sagte Luxon. »Im Augenblick gibt es nichts, das wir tun können. Der Zaketer ist zu keinen klaren Antworten bereit. Und Yzinda ist dazu nicht fähig.«


				»Beim Lichtboten!« stieß Gamhed hervor und sah, wie sich die schimmernde Sphäre über dem siebenten Fixpunkt veränderte und zuckende Bilder fremder Landschaften zeigte. »Es steht wieder schlimm um Logghard.«


				»Und nicht besser ums Shalladad.«


				»Auch Necron, mein Augenpartner«, warf Luxon betrübt ein, »weiß nichts und hat nichts erlebt – ich meine, nichts, woraus wir etwas erfahren könnten über die Neue Flamme.«


				Verzweiflung und Trotz hatten die Männer gepackt. Verzweiflung darüber, daß endlich die Stadt und das Umland in Frieden lebten und die vielen Herrscher des Shalladad Luxon anerkannten und es überall ruhig war. Ackerbau und Handel blühten auf, seit Luxon auf dem Thron saß. Trotz erfüllte sie, weil sie sich in schweigender Übereinkunft sagten, daß eines Tages Logghard auch diesen geheimnisvollen Überfall vergessen haben würde. Sie hofften, es würde dann nicht zu spät sein.


				»Wann wirst du die Flotte nach dem Reich der Zaketer abschicken?« fragte der Silberne.


				»Sie brauchen noch einen Mond, ein paar Tage mehr oder weniger, um alles in Ordnung zu bringen. Mein Flaggschiff, die Rhiad, könnte schon heute in See gehen. Aber Casson wartet, bis auch die anderen Schiffe fertig sind. Er läßt die Kapitäne und Mannschaften hart üben, nicht wahr?«


				»Sie haben sich bei mir bitter beklagt«, erklärte Gamhed grimmig und stürzte den letzten Schluck aus dem Becher herunter. »Er schindet sie alle.«


				Luxon zeigte ein breites, selbstzufriedenes Grinsen.


				»Er ist dir ähnlicher, als du zugeben willst.«


				»Casson? Mir ähnlich?« Gamhed schüttelte fassungslos den Kopf.


				»So ist es. Du bildest deine Soldaten ebenso aus. Sie kämpfen gegeneinander, sie gehorchen jedem Befehl, und so haben unsere Krieger viele Kämpfe gewonnen. Auf dem Meer ist es nicht anders.«


				Verwundert starrte Gamhed ihn eine Weile an, dann knurrte er widerstrebend:


				»So unrecht hast du, scheint’s mir, nicht, junger Shallad.«


				»Du kannst trotzdem ein wachsames Auge auf Casson haben«, versicherte ihm Luxon. »Und nun werde ich mich um die Coltekin kümmern.«


				»Tue das. Vielleicht erfährst du etwas.«


				Sie wechselten einen kurzen, harten Händedruck, dann stapfte Gamhed klirrend davon.


				*


				Es gab wenig Prunk in diesem Shallad-Palast. Luxon ging durch weite, saubere Korridore, grüßte die wenigen Wachtposten, sah die brennenden Fackeln und Öllampen und freute sich über die Ruhe. Der Geruch blühender Pflanzen drang von den Terrassen herein. Je mehr er sich dem Bereich näherte, in dem Gäste des Shallad untergebracht waren, desto mehr Bewegungen gab es. Diener huschten hin und her, es brannten mehr Lichter.


				Luxon blieb vor einer hohen, schmalen Tür stehen und klopfte mit den Knöcheln der Faust gegen das schimmernde Holz.


				»Bist du es, Shallad?« fragte eine aufgeregte Stimme.


				»Mein abendlicher Besuch, schönste Yzinda«, erwiderte er und öffnete die Tür. Das Gemach war schwach beleuchtet. Yzinda hatte das Essen kaum angerührt. Sie lag ausgestreckt auf einer Liege. Luxon kam zögernd näher und blickte in das runde Gesicht. Die mandelförmigen Augen waren unnatürlich groß. Die Schlange, die sich um das linke Auge ringelte, schien zu züngeln.


				»Du hast keinen Appetit?« fragte Luxon beunruhigt. Er, der gelernt hatte, Menschen zu durchschauen, wurde aus Yzinda nicht schlau. Ihr schwarzes Haar ringelte sich über der Stirn; Schweißtropfen standen auf der rötlichen Haut der Stirn.


				»Ich fühle mich nicht wohl«, gab Yzinda mit schwacher Stimme zurück. Luxon fühlte sich zu ihr hingezogen, aber gleichzeitig stand er vor ihren Geheimnissen wie vor einer unüberwindlichen Mauer.


				»Kann ich etwas tun? Einen Heilkundigen rufen?«


				Was ihm Yzinda seit dem Tag, an dem die Neue Flamme gestohlen wurde, gesagt hatte, war sehr wenig gewesen. Merkwürdigerweise schien sie darunter zu leiden, daß sie Luxon nichts sagen konnte, nichts sagen durfte.


				»Keinen Heilkundigen, Shallad. Niemand kann mir helfen!«


				Luxon war sicher, daß ihr Drittes Auge, jene feine Tätowierung aus Narben und Farbe, etwas bedeutete. Es war mehr als ein merkwürdiger Schmuck. Vielleicht war sie Augenpartner Quarons oder eines anderen, so wie er und Necron?


				»An welch seltsamer Krankheit leidest du?« fragte er, zog einen zierlichen Hocker heran und setzte sich neben die Liege. Yzindas Finger zuckten wie im Fieber. Sie bedachte ihn mit einem langen, ausdruckslosen Blick.


				»Du weißt, daß ich dir alles sage. Ich habe keine Furcht vor dir, Luxon. Aber ich fühle mich, als wäre ich in der Hand fremder Mächte.«


				Luxon war ihr gegenüber sehr darauf bedacht, nichts von seinen Ansichten zu verraten. Ausgestattet mit den Kräften des Dritten Auges, konnte sie ein Spion für die Herrscher im Land der Zaketen sein.


				»Welche fremden Mächte?« fragte er.


				»Ich weiß es nicht…«, stammelte sie, dann setzte sie sich mit einem Ruck auf. Ihre Haare flogen. Sie streckte beide Arme wie eine Schlafwandlerin aus. Ihr Gesicht verzerrte sich. Mit völlig veränderter, rauher Stimme keuchte sie:


				»Flamme? Wo bleibt die Flamme des Lichtboten…?«


				Yzinda zuckte und zitterte. Sie stammelte leise Worte in einer unbekannten Sprache. Sie klangen wie Beschwörungen. Luxon sprang auf.


				Er wollte ihre Hände fassen, aber eine hastige Bewegung schleuderte seine Arme zur Seite. Yzindas zierlicher Körper entwickelte auf einmal große Kräfte. Auch ihre Arme bedeckten sich mit Schweiß. Wieder verstand der Shallad einige Worte.


				»Das Licht… Flamme aus Logghard… hat das Ziel… nicht erreicht.«


				Der Anfall hielt Yzinda fest in seinen Klauen. Sie wurde auf dem Lager hin und her geworfen. Blicklos starrten ihre Augen in unergründliche Fernen – was sie dort sahen, schien von äußerster Schrecklichkeit zu sein. Der Strom der unverständlichen Worte, der aus ihrem weit offenen Mund kam, riß plötzlich ab. In der Stille hörte Luxon ihr gequältes Keuchen und Röcheln. Er wirbelte herum, warf ein Tuch in eine Wasserschüssel und wrang es aus.


				Wo war ihr verwirrter Geist gewesen?


				Woher wußte sie, daß die Flamme des Lichtboten nicht irgendwo im Reich der Zaketer eingetroffen war, versetzt durch gewaltige magische Kräfte?


				Der Krampf löste sich. Yzinda sank kraftlos nach hinten. Luxon hob ihren Kopf an und wischte mit dem feuchten Tuch den Schweiß von ihrem Gesicht und vom Hals.


				»Yzinda!« flüsterte er eindringlich. »Alles ist vorbei. Wach auf.«


				Der Anfall war nicht gespielt gewesen, das wußte er.


				Die Neue Flamme also war verschollen.


				Wenn es Yzinda wußte, dann gab es auch für Quaron keinen Zweifel. Was war die Folge?


				Luxon fuhr fort, den Körper der jungen Frau mit dem kühlenden Tuch abzuwischen. Sie war aus dem Schock des Anfalls in einen totenähnlichen Schlaf gefallen. Nachdenklich betrachtete Luxon den zierlichen, wohlproportionierten Körper. Selbst in diesem Zustand war Yzinda ungemein begehrenswert. Sie trug nur einige dünne Gewänder, hatte ihren Schmuck und den spateiförmigen Dolch abgelegt. Die Perlen der Stirnkette lagen auf einem Tischchen und schimmerten im Licht der Ölgefäße.


				»Das Leben ist voller Geheimnisse«, brummte Luxon verdrossen. Er warf das Tuch achtlos in die Schale zurück und blieb mit verschränkten Armen vor der Frau stehen.


				»Und die meisten Geheimnisse sind unguter Natur«, knurrte er und entdeckte einen Weinkrug. Er goß etwas in einen Pokal und stellte fest, daß die Palastkeller seine Gäste mit dem Besten versorgten.


				Als er sich umdrehte, öffnete Yzinda die Augen. Er ging zur Liege, stützte ihre Schultern hoch und setzte den Pokal an ihre Lippen. Sie trank wie eine Verdurstende.


				»Habe ich… habe ich dich erschreckt, Luxon?« flüsterte sie. Ihre Stimme gehorchte ihr noch nicht ganz.


				»Es gibt schlimmere Dinge«, wich er aus. »Du hast gesagt, daß die Neue Flamme nicht im Zaketerreich angekommen ist.«


				Sie nickte und erwiderte dann zögernd:


				»Aus mir sprechen fremde Stimmen, Luxon.«


				Sie hob einen Arm und legte ihn um seine Schulter. Langsam zog sie sich in sitzende Stellung hoch und lehnte sich gegen seine Brust. Undeutlich kam ihre Stimme.


				»Es war nicht immer so. Ich weiß nichts. Alles ist so… furchtbar.«


				»Mir war«, versuchte Luxon sie auszuhorchen, »als wärest du in weiter Ferne gewesen. Dort hast du fremde Dinge gesehen. Ich muß dich fragen, denn die Neue Flamme ist der Angelpunkt Logghards und des Shalladads.«


				»Ich kann deine Fragen nicht beantworten«, wich sie aus. »Du brichst bald in die Richtung auf das Reich der Zaketer auf?«


				»Ja. Bald. Wenn alle Schiffe bereit sind.«


				»Das ist gut. Hör zu! Du mußt es tun!«


				Ihre Schultern zitterten. Langsam und behutsam strich er über die Haut. Sie war nicht mehr kalt wie vor einigen Atemzügen.


				»Warum ist es so wichtig, die Flotte zu euch zu schicken?«


				»Wenn du es nicht tust, wenn niemand mit ihnen spricht und sie abhält, werden sie zu einem furchtbaren Feldzug nach Osten rüsten. Hierher, Luxon.«


				»Wir vermuten es«, antwortete er. Tief in seinem Innern fühlte er wieder, wie sich Unheil zusammenbraute. »Was weißt du darüber?«


				Sie ging nicht auf seine Frage ein und erwiderte, als sei ihr Geist noch immer abwesend:


				»Wenn es zu einem Krieg kommt, dann wird es schrecklich. Ein sinnloses Morden wird dann die Kräfte der Lichtwelt lähmen, Luxon. Lasse es nicht zu!«


				Es lag viel Wahrheit in ihren prophetischen Worten. Sie sprach wie ein Orakel, das seine Wahrheiten aus geheimnisvollen Quellen erhielt. Sie selbst schien wirklich nur ein Werkzeug zu sein.


				»Ich tue, was ich kann!« versicherte er.


				»Ein Krieg zwischen zwei so mächtigen Reichen wird die Lichtwelt schwächen, stärker als alles andere, was du dir vorzustellen vermagst.«


				Sie schloß, als habe sich all ihre Kraft erschöpft:


				»Dieser Krieg kann für die Lichtwelt eine Vorentscheidung sein. Eine vorläufige Entscheidung, daß ALLUMEDDON hereinbricht.«


				Sie sprach jenes Wort mit einer solchen Scheu aus, daß Luxon ihre Oberarme packte, sie von sich wegschob und in ihr Gesicht blickte. Aber wieder richteten sich ihre Augen an ihm vorbei und in irgendwelche mystischen Fernen.


				»Was ist ALLUMEDDON?« wollte er mit rauher Stimme wissen.


				Sie schüttelte schwach den Kopf. Wieder war sie unansprechbar.


				»Oder wo ist ALLUMEDDON?« bohrte Luxon.


				Yzindas Schultern sackten nach vorn. Sie klammerte sich an Luxon und begann zu weinen und zu schluchzen. Er legte seine Arme um sie und hielt sie fest. Neben seinem Ohr wisperte sie einen langgezogenen Singsang fremder Wörter.


				»Ist es ein Mann? Ein Zauberer?« fragte er, obwohl er wußte, daß er keine zufriedenstellende Antwort erhalten würde. Ihr Schluchzen hörte für einen Moment auf, sie bog sich zurück und sagte unvermittelt:


				»Ich bewundere dich, Luxon. Du brichst nicht unter der Last der Verantwortung zusammen. Ich weiß, wie schön es sein könnte, wenn du mich lieben würdest. Aber wir sind unfrei.«


				Sie schwieg, als habe sie zuviel gesagt, dann stieß sie hervor:


				»Ich kann es nicht. Ich darf es nicht…«


				Abermals zuckte sie zusammen und erschlaffte, als die Ohnmacht sich über sie senkte. Luxon ließ sie langsam auf das Lager zurücksinken und trank nachdenklich den Wein aus. Er verließ das Gemach und schlug, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, leicht gegen einen Gong.


				Eine junge Dienerin kam auf nackten Sohlen herbeigelaufen. Luxon deutete auf die Tür und sagte:


				»Yzinda hatte wieder einen Anfall, in dem sie wirre Worte sprach. Jetzt schläft sie. Du oder eine andere Zofe sollen an ihrem Lager wachen. Wenn sie wieder ansprechbar ist, sage ihr, daß der Shallad sie unter der Obhut Cassons als Vermittlerin mit der Flotte mitschicken wird.«


				»Wir werden es ihr sagen, Shallad!«


				»Gut so. Ihr braucht keine Angst zu haben. Sie ist nur verwirrt und geschwächt.«


				»Ich weiß. Wir haben ihr schon ein paarmal geholfen.«


				Luxon nickte ihr freundlich zu und ging zurück in seinen Arbeitsraum. Ein Blick auf die tropfende Wasseruhr zeigte ihm, daß es noch nicht Mitternacht war.


				Er blieb am Rande der Terrasse stehen und schaute hinunter auf das schlafende Logghard. Nicht jedermann schlief. Er sah die Laternen der Schenken, sah die Feuer bei den Schiffen im Hafen, sah das Lodern der Flammen in den Leuchttürmen und hörte den Lärm der Arbeiten auf dem Werftgelände.


				Dann verschwammen die Bilder. Vorübergehend war Luxon blind und hielt sich an den Steinen der Brustwehr fest.


				Sein Augenbruder ließ ihn jetzt durch seine Augen sehen.


				Necron erlebte auf der Reise nach Wahnhall etwas Ungewöhnliches. Deshalb meldete er sich jetzt.
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				2.


				»Das ist Orankon!« sagte Exyll und deutete auf die Hafeneinfahrt.


				Die Bilder, die sich im vagen Licht zeigten, waren einzigartig. Regungslos standen die Besatzungsmitglieder der Guinhan an der Reling und blickten hinaus.


				Necron senkte den Blick und schrieb mit dem Zeigefinger in die dünne Salzkruste neben den Planken des Hecks: Orankon – Hafen-Hauptstadt von Wahnhall.


				Niemand sah, daß er leicht taumelte; das Schiff stampfte in den Wogen der Grundsee, die vor der Hafeneinfahrt stand.


				Zwei mächtige Türme aus schwarzen Quadern erhoben sich backbords und steuerbords der Hafeneinfahrt. Sie waren jeweils sechzig Ellen groß, auf der obersten Plattform brannten in mächtigen Kesseln helle Feuer. In regelmäßigen Abständen schob sich von unten, durch einen Schlitz der Mauer, eine eiserne Platte hoch und verdunkelte das Leuchten der Hafenfeuer. Die Einfahrtfeuer warfen ihr auf- und abgeblendetes Licht weit hinaus aufs Meer. Die Ausgucke der Guinhan hatten es schon vor Stunden erkannt.


				Dahinter öffnete sich das Hafenbecken.


				Es war gegen alle Winde geschützt, nur nicht gegen solche aus Südosten. Ein riesiger Hügel erhob sich jenseits der schwarzen Wasserfläche. Ein Dreiviertelkreis aus Tausenden kleiner und großer Lichter umgab das Rund des Hafenbeckens und spiegelte sich in dessen stinkendem Wasser. Der Hafen war voller Schiffe; eines lag neben dem anderen, und viele davon lagen so tief im Wasser, daß die Seeleute denken mußten, sie wären mit Bruchsteinen beladen. Tangfetzen wuchsen an den Tauen, die sich zum Ufer spannten und schräg aus dem Wasser hingen, in dem die Anker rosteten.


				Exyll stieß undeutliche Flüche aus und wandte sich dann an Necron.


				»Die Schiffe liegen vor Anker, und keines wird je wieder auslaufen.«


				Noch immer nahm im fernen Logghard Luxon diese Bilder wahr. Necron drehte den Kopf und antwortete:


				»Es ist die Strömung, nicht wahr?«


				Die Guinhan hatte vor dem Hafen gekreuzt und die nächtliche Flutwelle abwarten müssen. Jetzt schob sie sich, von einem trägen Westwind getrieben, über die Linie zwischen den Feuertürmen. Während Necron auf Logghard hinunterblickte und sich fragte, ob es hier oder in Orankon besser sei, entdeckte Luxon zwischen vielen der heruntergekommenen Bauten und sogar entlang der Mole seltsame Trichter. Sie sahen aus wie die Mündungen von Fanfaren und richteten ihre Öffnungen nach rechts, hinaus aufs Meer. Es gab solche Trichter in allen Größen, von Mannshöhe bis hinauf zu steinernen Ohren oder Mündern, die groß waren wie ein Haus.


				Dann lösten beide Partner ihren Kontakt.


				Necron hatte noch gesehen, wie der Shallad an den Fingern bis zwölf zählte. Er erwartete also morgen gegen Mittag einen neuen Blickwechsel.


				Jetzt sah Necron mit eigenen Augen den Hafen von Orankon.


				Hinter dem Hügel und bis über den Backbordturm hinaus zeigte sich am Nachthimmel das neblige Band der Düsterzone. Ausläufer hatten sich an die Stadt herangetastet und lagerten wie Nebel über den Gebäuden. Unterhalb der düsteren Bänke blinkten einige Sterne in den nördlichen Quadranten. Während der letzten Tage auf See hatten die Männer einige Male gesehen, wie die Schleier der Düsterzone aufrissen.


				Dann, meist verbunden mit Leuchterscheinungen aller Farben, erkannten sie die gewaltig aufragende Schattenzone, jenes Band, hinter dem sich alle bösartigen Geheimnisse dieser seltsamen Welt verbargen.


				Jetzt gab es nur noch die scharfen, förmlich aufzischenden Feuerbahnen der Himmelssteine, die irgendwo ins Meer fielen und verdampften.


				»Ja. Dieselbe Strömung, die uns mitriß, wird jedes Schiff packen.«


				»Jedes Schiff, das den Hafen verläßt«, berichtigte Prinz Odam.


				»Und die Strömung reißt sie auf Skyll und Exinn zu«, sagte Exyll und winkte seinen Männern. »Seht ihr die Steinernen Ohren? Wir sind wieder daheim.«


				Einer der zwölf Wahnhaller spuckte über die Reling und sagte grimmig:


				»Eine schöne Heimat, in der ein Troll regiert.«


				Das Segel fiel. Einige Kommandos ertönten, und die Hälfte der Riemen schob sich aus den Öffnungen. Zwischen zwei Schiffen, die wie Lichtfähren aussahen, war ein breiter Platz an der Mole frei. Necron drehte sich zum Steuermann herum und sagte:


				»Dort legen wir an. Es scheint ein friedlicher Hafen zu sein. So viele Lichter!«


				»Verstanden, Necron. Klar bei Leinenwurf!«


				Es war zumindest jetzt ein Platz der Ruhe. Auf den Schiffen und in den hafennahen Häusern war man auf das stattliche Schiff aufmerksam geworden, dessen Segel schnell und sorgfältig zusammengelegt und mit Schlingen und Knoten belegt wurden. Im Takt tauchten die Blätter der Riemen ein, während die Grundseen im Hafenbecken ausliefen und als winzige Brandung gegen die Bäuche der Schiffe und die bewachsene Kaimauer plätscherten. Zwischen den Schiffen und den ersten Häusern schien ein großer Teil der Bevölkerung zu spazieren. Jetzt sammelte sich eine größere Menschenmenge an jener Stelle, an der die Guinhan anlegen würde. Das Schiff beschrieb langsam eine halbe Drehung.


				Mit scharfer Stimme sagte der Wahnhaller:


				»Odam! Necron! Glaubt nichts von dem, das eure Augen sehen. In Wirklichkeit ist die Stadt eine Versammlung gefährlicher Narren. Seltsame Dinge gehen vor. Morgen wird euch das Sonnenlicht die Augen öffnen – denn es durchdringt die Schleier.«


				»Aber es wirkt alles friedlich«, widersprach der zweite Alptraumritter.


				»Nein, Odam«, sagte Exyll und hob die Hand. »Gefahren drohen vom wahnsinnigen Herrscher Skalef und den Lauschern. Wir werden euch alles erklären.«


				Wieder ließ Necron seine prüfenden Blicke über die Szenerie gleiten. Seit sich das Schiff im Bereich der Düsterzone befand, spürte der Steinmann ein seltsam vertrautes Gefühl. Die Düsternis auf dem Wasser des Meeres unterschied sich in vielem von derjenigen, die über dem mehr oder weniger festen Land lag. Aber seine Sinne arbeiteten wieder zuverlässig; er konnte Trugbilder von der Wahrheit unterscheiden, und wenn seine Männer den scharfen Klippen ausweichen wollten, ließ er sie mittendurch steuern, denn es gab an diesen Stellen keine.


				Andererseits reckten sich dem verletzlichen Schiffsbauch unsichtbare Hindernisse entgegen, die Necron als erster und einziger sah.


				Hier in Orankon deckten sich Schein und Wirklichkeit, wenigstens zu dieser Stunde. Er fragte:


				»Was bedeuten die Trichter, Exyll?«


				»Sie richten ihre Öffnungen nach Skyll und Exinn«, lautete die Erklärung. »Die meisten von ihnen bieten den Wahnhallern Schutz vor dem tollwütigen Schreien der Todespfeiler.«


				»So wie die Schlackenhelme und das Wachs in den Ohren der Mannschaft?« wollte Necron wissen. »Und wie mein DRAGOMAE-Bruchstück«, dachte er.


				»Genauso, Necron. Es ist ihre Aufgabe, das Schreien abzufangen und abzuschwächen. Wer sich bei den Steinernen Ohren aufhält, ist meist vor dem Wahnsinn geschützt. Aber man munkelt, daß die Ohren Botschaften aus der Schattenzone auffangen.«


				»Unglaublich«, sagte der Steuermann und drehte das Ruder herum. Die Männer an den Riemen änderten die Bewegung. Langsam zog die Guinhan rückwärts an die Kaimauer heran. Vier Männer mit aufgeschossenen Leinen standen bereits im Heck, während die Menschen am Kai von den schwarzen Pollern zurückwichen.


				»Willkommen, schönes Schiff!« schrien ein paar junge Männer fröhlich herüber. Ihre Begeisterung klang echt.


				»Danke!« rief der Steuermann zurück.


				Jetzt, erhellt durch die Lichtkreise zahlloser Lampen und Fackeln, bildeten alle Gebäude würfelförmige und kantige, scheinbar aufeinandergetürmte Teile. Wie blinzelnde Augen wirkten Fenster und Türen, wenn jemand zwischen dem Licht und draußen vorbeiging. Zahllose Gerüche wehten den Hügel herunter: Fisch und saurer Wein, ein Geruch nach Moder und nie gelüfteten Kavernen, nach faulendem Holz und feuchter Segelleinwand. Als Odam das neben ihnen liegende Schiff musterte, erschrak er.


				»Ein halbes Wrack«, murmelte er und stieß Necron an. Necron folgte seinem Blick, als gerade die vier Leinen durch die Luft flogen und von Wahnhallern aufgefangen wurden. Die Enden wurden um die Poller gelegt, dann festgeknotet und schließlich vom Schiff her angezogen. Der Hafen hallte wider, als der Anker und die zwanzig Fuß lange Kette über den Bug ausgebracht wurden und klatschend im Wasser versanken.


				Schlamm, den man im Dunkeln nicht sah, wallte auf und roch abscheulich.


				»Tatsächlich!« gab Necron nach einigen Atemzügen zu.


				Ratternd und klappernd verschwanden die Riemen im Schiffsbauch. Die kleinen Luken wurden zugeschlagen zum Schutz gegen Ratten und andere Schädlinge.


				Das Schiff neben ihnen, größer als die Guinhan, lag bis zu den verstopften unteren Luken im Wasser. Auf dem unterarmstarken Ankertau wuchsen nicht nur lange Bärte aus schwarzen Ranken, sondern auch Gräser und kleine, stachelige Gewächse. Entlang der Wasserlinie klebten große, phosphorn leuchtende Muscheln und öffneten und schlossen ihre Schalen im Rhythmus der Wellen. Hinter den oberen Luken und hinter zersplitterten Spanten und aufgebrochenen Planken schimmerte Licht. Bärtige Gestalten schlichen auf dem knarrenden, eingesunkenen Deck hin und her und äugten zur Guinhan herüber.


				»Exyll!«


				Der Wahnhaller, der eben seinen Männern gesagt hatte, noch nicht den Kai zu betreten, sah Necron fragend an. Inzwischen brannten auch auf dem neu angekommenen Schiff hinter sicheren Tongittern und in eisernen Käfigen Sturmlampen und erhellten Deck und Niedergänge.


				»Was willst du wissen?«


				»Dieses Schiff dort – es wird bald auseinanderfallen. Wenn es in die Strömung vor dem Hafen gerät, bricht es in Trümmer!«


				»Auch dieses Schiff wird niemals mehr auslaufen.«


				»Wie kommt das?«


				Exyll machte eine weitschweifende Geste und erklärte:


				»Sie legten einst hier an, alle diese Wracks und heruntergekommenen Schiffe. Dann sah der eine oder andere Kapitän, wie die auslaufenden Schiffe von der Strömung fortgerissen wurden. Als sie erst einmal das Brüllen der Todespfeiler hörten, wagte sich keiner mehr hinaus. Mit der Zeit wurden es mehr und mehr, ein paar sanken oder wurden in den Kaminen stückweise verfeuert. Und jetzt sind sie alle Bewohner von Orankon geworden.«


				Er zuckte wegwerfend die Schultern.


				»Und auf allen Schiffen hausen Gestalten und Wesen, die in ihrer Art einzigartig sind. Wahnsinnige in einem Hafen des Irrsinns. Glaubt mir nur! Ich weiß, wovon ich spreche.«


				Bärtige, zerlumpte Gestalten wurden sichtbar. Sie winkten kraftlos zur Guinhan herüber. Wäsche hing von dem stehenden Tauwerk, Zelte waren an Deck aufgespannt, und auf dem Heckplatz wuchsen in eckigen Behältern aus Planken und Brettern dunkelgrüne Pflanzen mit gelben Früchten.


				»Ich sehe«, bemerkte Odam ruhig, »daß wir heute wohl an Bord bleiben sollten.«


				»Das sind meine Befehle!« bestätigte Necron.


				Langsam gingen einige Männer zum Heck des Schiffes. Noch waren die federnden Planken nicht ausgebracht worden. Lärmen, Gelächter und Musik kamen aus den offenen Türen der Hafenschenken. Ein Kamin auf dem flachen Dach eines großen Hauses schickte einen Schauer rotglühender Funken in die stille Luft. Auf den Decks aller Schiffe standen jetzt Frauen und Männer und starrten das Schiff an, das es gewagt hatte, der Strömung zu trotzen und so herausfordernd gut gepflegt war.


				Dennoch boten Stadt und Hafen einen friedlichen Anblick. Die erste Regung berechtigter Furcht, die Odam und Necron beim Anblick der schwarzen Leuchtfeuertürme gehabt hatten, verschwand wieder.


				Eine neugierige Menge umgab das Heck der Guinhan. Zwischen den Planken und der Kaimauer waren Säcke trockenen Grases, alter Seilstücke und harter Schwämme ausgebracht worden, um das Holz zu schützen.


				»Willkommen«, schrie es aus der Menge. »Habt ihr Gold dabei? Oder etwas zu essen?«


				Die Mannschaft Necrons, die bis jetzt das Schiff versorgt hatte, versammelte sich auf dem Achterdeck und setzte sich zwischen die Stützen der Reling. Leise Bemerkungen austauschend, musterten sie die Szene.


				»Bei Skyll!« beschwor Exyll leise, »gebt ihnen nichts. Sie sind anhänglicher als Erdpech.«


				Necron unterzog die Mannschaft einer schnellen Musterung und sah zufrieden, daß jeder der Männer die Wachskügelchen an der dünnen Schnur um den Hals trug.


				»Wir sind selbst nicht reich«, rief er schließlich zum Kai herunter. »Und unsere Reise dauert noch lange.«


				Die Orankonier machten verächtliche und enttäuschte Bemerkungen.


				»Wann wird diese Ruhepause zu Ende gehen?« fragte der Steuermann. Dieser Hafen schien ihm nicht zu gefallen. Er war mehr ein Mann, der lieber in leeren Buchten anlegte.


				»Du meinst, wann der Wahnsinn wieder ausbricht?« fragte Odam zurück.


				»Das meine ich.«


				»Niemand kann das sagen«, erklärte Exyll. »Ich habe es euch auf der Fahrt ausreden wollen. Es läßt sich nicht messen oder berechnen. Niemand vermag den Ausbruch des Wahnsinns vorherzusagen.«


				Der Steuermann beschränkte sich darauf, über die Reling zu spucken und einen Fluch zu knurren. Noch immer stand die Menschenmenge auf den dunklen Steinplatten über dem Wasser und sprach aufgeregt über die Guinhan. Man hörte schnelle Schritte, ein paar Ausrufe, und einige Orankonier traten schweigend zur Seite. Die Bewegung setzte sich fort, die Rufe und Fragen hörten auf. Als sich die Menge geteilt hatte, breitete sich ein unbehagliches Schweigen aus.


				Drei seltsam aussehende Gestalten kamen entschlossen durch die Gasse. Sie blieben vor dem Schiffsheck stehen. Ihr Anführer trat vor. Auf den Planken sagte Exyll leise zu Odam und Necron:


				»Es ist Kezarim mit seinen Lauschern. Hört erst einmal an, was sie wollen, dann erkläre ich es euch.«


				Die drei Männer waren in dunkles Leder gekleidet. Ihre Helme waren von einem schlangenartigen Gerät geschmückt, das ebenso wie die Steinernen Ohren in einen Trichter auslief. Der Kopfputz, mit Zacken, Stacheln und kleinen, bunten Fähnchen ausgestattet, sah sehr exotisch aus. Niemand hatte derlei schon jemals gesehen.


				»Wir sind die Lauscher«, rief der Anführer. »Die Garde des Herrschers Skalef.«


				»Skalef, der wahnsinnige Troll«, murmelte Exyll in Odams Ohr.


				»Was können wir für euch tun?« versuchte es Necron mit freundlicher Herzlichkeit. Er trat in den Lichtkreis einiger Hecklaternen.


				»Ich, der Anführer Kezarim, verkünde euch den Erlaß des Herrschers. Ihr sollt alle Waffen an uns abliefern, Fremde.«


				Necron horchte auf den kalten Befehlston und entschied, sich nicht geschlagen zu geben. Auf dem Schiff waren sie sicher; sicherer jedenfalls als irgendwo auf dem Land. Er schüttelte den Kopf und rief hinunter:


				»Ich, Necron, Kapitän dieses Schiffes, sage euch, daß wir gut auf unsere Waffen aufpassen können. Wir werden sie dir nicht übergeben. Außerdem sind wir in anderen Häfen schon freundlicher empfangen worden.«


				Der Lauscher ließ sich nicht beirren und schnarrte:


				»Das oberste Gesetz verlangt, daß in Orankon alle Waffen sicher verwahrt werden müssen. Während der nächsten Periode des ausbrechenden Wahnsinns verwandeln sie sich zu Mordinstrumenten. Liefert sie aus, auch zu eurem eigenen Schutz.«


				»Hör zu, Kezarim«, meinte Necron in weniger scharfem Ton. »Geh zu deinem Herrscher und sage ihm, daß wir den Sinn eines solchen Gesetzes wohl einsehen. Ich werde unsere Waffen hier im Schiff einschließen.«


				Der Anführer änderte seine Meinung nicht. Sein Tonfall wurde noch schärfer.


				»Das Gesetz verlangt es. Ich vertrete das Gesetz.«


				»Nicht an Bord meines Schiffes«, entgegnete Necron ebenso scharf. »Alle Mordinstrumente bleiben unter Verschluß. Wir werden weder uns selbst noch die Bevölkerung gefährden. Einverstanden?«


				Kezarim drehte sich nach seinen beiden Männern um. Sie standen regungslos da, die Fäuste in die Seiten gestemmt. Die eisenbeschlagenen Helme mit dem erstaunlichen Kopfputz schwankten, als würden sie vom Wind bewegt. Das Licht der Fackeln glänzte matt auf dem Leder und den eisernen Schuppen ihrer Halbrüstung.


				»Geh, Mann«, empfahl Prinz Odam. »Kümmere dich um andere Dinge. Nicht um einen Haufen selbständiger Seeleute. Oder komm wieder, um deine Forderungen mit Gewalt durchzusetzen. Dann werden wir die Waffen nicht verschließen, noch nicht.«


				»Ich komme wieder, verlaßt euch drauf!« drohte Kezarim, schüttelte die Faust in die Richtung der Guinhan und stapfte davon. Mit drei Schritten Abstand folgten ihm seine Untergebenen. Sie trugen in den Gürteln hölzerne Stäbe mit Schwertgriffen, die bei jedem Schritt in die Kniekehlen schlugen.


				In das Geräusch der Schritte und das aufgeregte Murmeln der Menschen mischte sich ein fernes Donnern. Einige Herzschläge später hallte ein ächzender Schrei über das Meer heran.


				Ein zweiter Schrei, der aus hunderten Kehlen kam, antwortete. Jemand schrie gellend:


				»Der Ruf der Todespfeiler!«


				Augenblicklich stoben die Menschen auseinander. Necron wirbelte herum und schrie donnernd:


				»Wie immer! Männer, steckt das Wachs in die Ohren!«


				Er selbst nestelte aus der Tasche den DRAGOMAE-Steinsplitter und verbarg ihn in der Faust. Exyll fingerte nach dem Wachs, und während er es sich in ein Ohr steckte, sagte er schnell und sich mit den Worten überschlagend:


				»Die Lauscher… ihre Helme. Die Trichter wirken so wie die steinernen Ohren. Sie fangen die Wahnsinnsschreie auf, dämpfen und filtern sie, sagt man, und sie können auch Botschaften heraushören.«


				Er bohrte mit dem Zeigefinger dem zweiten Wachspfropfen nach und schüttelte sich. Odam und seine Männer setzten die Schlackenhelme auf.


				Beim letzten Licht hatten sie heute am Horizont die beiden Pfeiler deutlich sehen können. Es herrschte, ungewöhnlich für die Düsterzone, stundenlang eine erstaunliche Fernsicht. Kurz vor Sonnenuntergang war das Gestirn hinter dem Dunst hervorgetreten und hatte sich, kirschrot und riesig, gezeigt und die beiden kantigen Erhebungen aus dem Meer herausmodelliert.


				Der langgezogene, schauerliche Schrei hatte die Schiffer auf der Fahrt mehrmals erreicht, nach dem ersten Erlebnis in jener Bucht. Jedesmal hatten sie sich auf die gleiche Art gewehrt – stets mit Erfolg.


				Jetzt riß der erste, noch leise Schrei ab. Eine erwartungsvolle Pause entstand.


				Die Orankonier rannten davon und versteckten sich in ihren Häusern. Ein Wahnhaller sagte übermäßig laut, durch das Wachs in den Ohren dazu gebracht:


				»Die Lauscher, die einer allmächtigen und schrecklichen Sekte angehören, werden verschwinden.


				Jetzt kommen die Stunden der Stürmer.«


				Etwa hundert Atemzüge lang dauerte die schwer lastende Ruhe. Auch die Decks und die Aufbauten der halbwracken Schiffe hatten sich schlagartig geleert. Man hörte aus den ansteigenden Gassen der Stadt nur noch vereinzelte Schreie, das Tappen vieler Füße und hin und wieder einen dumpfen Fall.


				»Die Lauscher? Die Stürmer? Wovon redest du?« fragte Necron ebenso laut und hielt den DRAGOMAE-Stein an seine Stirn.


				Der Mann verstand ihn nicht.


				Dann erscholl der zweite Schrei. Er war lauter und länger als der erste. Einige Männer der Guinhan-Mannschaft flüchteten sich unter Deck. Augenblicke später schienen sich Teile der Stadt in ein Tollhaus zu verwandeln. Zwischen den Mauern und Häusern sah man riesengroße, schwankende Schatten und Funkengarben aus den Fackeln, die gegen den Stein schlugen. Viele Menschen rannten davon, nicht viel weniger schienen hinter ihnen her zu sein.


				Das Brüllen und Heulen hielt an, knarrende Geräusche ertönten dazwischen und ließen jenen, die es trotz Wachs und Helm hörten, das Blut in den Adern gerinnen. Von einigen Schiffen sprangen kreischende Menschen, glitten auf dem schlüpfrigen Pflaster aus und schrien noch lauter, als sie davonrannten und zwischen den Häusern verschwanden.


				Überall schlugen die Menschen mit dem letzten Rest ihrer Beherrschung Fenster und Türen zu und schoben die schweren Riegel davor. Von rechts oben, von einer Terrasse, kam ein langgezogener Schrei, der in den Worten endete:


				»… die Lauscher kommen!«


				Orankon war keine Stadt mehr, sondern ein Gebiet, in dem der Irrsinn regierte. Ein riesiger Vogelschwarm strich über den Kai und das Hafenwasser hinweg. Die einzelnen Tiere flogen im wirren Zickzack.


				Plötzlich näherten sich wieder die drei Lauscher. Sie stolperten und sprangen in ekstatischen Sätzen auf das Heck der Guinhan zu, schüttelten die Fäuste und schwangen ihre hölzernen Waffen.


				Ihre Rede war ein seltsamer Singsang geworden, eine Art Litanei, gespickt mit Flüchen und Verwünschungen.


				Necron und Odam mit seinen Leuten konnten heraushören, daß die Männer die Guinhan verfluchten.


				»Versprechen es dir, Skyll! Und wir versprechen es auch dir, Exinn!«


				Wieder folgten unverständliche Sätze. Ein Lauscher trat in eine Fackel, aber er bemerkte es nicht. In einem schauerlichen Chor schrien die drei Männer weiter:


				»Wir opfern euch die Mannschaft dieses frechen und unbotmäßigen Eindringlings! Alle! Niemand von der Guinhan wird überleben…«


				Noch einmal stimmten sie ihren gräßlichen Singsang an. Die Besatzungsmitglieder des Schiffes aus Logghard standen an der Reling, die Hände an die Ohren gepreßt und schwankten unter dem Ansturm des Wahnsinns, der ihre Seelen und Körper marterte. Hin und wieder faßte einer an den Schwertgriff oder an das Holz der zweischneidigen Schiffsäxte.


				»Nur Ruhe!« schrie Necron und machte beschwichtigende Bewegungen zu seinen Leuten. Jedesmal, wenn er den Stein von seiner Stirn wegnahm, spürte er die tausend Nadeln des Wahnsinns, und die Schreie wurden doppelt und dreifach so laut wie bisher.


				»Hierher, Kermon!« hörte Necron einen anderen Ruf.


				Für einige Momente war der Kai leergefegt. Dann rannten zwischen den Häusern erschöpfte Menschen hervor. Nur etwa ein Dutzend war es, die sich ziellos hierhin und dorthin bewegten und in einem schaukelnden Gang rannten.


				Jeder Muskel und jede Sehne ihrer Körper war in tobendem Aufruhr. Sie schlenkerten und warfen ihre Glieder auf merkwürdige, nie gesehene Weise. Starr vor Schrecken blickte die Mannschaft des Logghard-Schiffes auf die Menschen und deren Schatten auf dem Pflaster und an den Hausmauern.


				Hinter den Flüchtenden, die nicht wußten, was sie taten und wohin sie rannten, erschienen die Stürmer.


				Sie trugen dunkle Kleidung und dunkle Rüstungen.


				Ihre Arme schwangen Peitschen mit überlangen Schnüren. Netze, am Rand mit Kugeln beschwert, wirbelten durch die Luft. Wurfschlingen kreisten über die Köpfe und senkten sich, nachdem sie viele Schritte weit durch die Luft gesaust waren, auf die Körper der Rennenden. Peitschenschnüre wickelten sich um die Beine und brachten die Flüchtenden zu Fall. Wie die Schakale warfen sich die Verfolger über jedes Opfer und fesselten es mit schnellen, geübten Handgriffen.


				Necron stöhnte auf.


				»Welch ein Wahnsinn!« murmelte er. Er rief sich abermals ins Gedächtnis, daß er sich in der Düsterzone und dicht vor dem Rand der Dunkelzone befand. Hier war alles, aber auch alles möglich – und es zählte zu den alltäglichen Vorkommnissen. Seine Männer standen erstarrt hinter ihm und beobachteten die Szenen.


				Vor der verschlossenen und verriegelten Tür einer Schenke, neben der noch zwei Fackeln rußend loderten, kämpften zwei der wahnsinnigen Stadtbewohner gegeneinander. Sie gingen mit nassen Taustücken und hölzernen Prügeln aufeinander los und taten, als würden sie die Verwundungen und Schmerzen nicht spüren.


				Eine kleine Gruppe Stürmer näherte sich ihnen schnell und lautlos. Aber selbst wenn sie mit wilden Schreien auf die Wahnsinnigen losgegangen wären, würden diese es nicht gehört und gemerkt haben. Sie waren in ihr schauerliches Werk vertieft und kümmerten sich nicht um das, was hinter oder neben ihnen passierte.


				Einer nach dem anderen wurde weggeschleppt.


				Ununterbrochen huschten die schwarzgekleideten Männer mit ihren Fangnetzen und Schlingen hin und her. Es verschwand der Körper, der neben dem Poller gestürzt war. Sie schleppten jenen vor, der sich in die Schenke hatte retten wollen. Und sie trugen den Körper dessen irgendwohin, der versucht hatte, über die Laufplanke auf eines der wracken Schiffe zu torkeln.


				»Wohin bringen sie die Opfer?« fragte sich Necron in steigendem Entsetzen.


				Noch mehr Stürmer kamen aus den schmalen Gassen zwischen den Häusern. Sie rannten durch die Zonen aus Dunkel und Helligkeit auf das benachbarte Schiff zu. Einige von ihnen schleppten Bretter und Leitern mit sich, die sie vor dem Heck der Guinhan auf die Quadern warfen und an die Poller lehnten.


				Bisher hatte die Mannschaft des Schiffes den Wahnsinn nur an sich selbst gespürt. Da sie alle versucht hatten, Abwehrmittel zu finden, da weiterhin diese Mittel und Hilfen gewirkt hatten, waren sie sich selbst ziemlich sicher. Sie hatten die Schreie des Wahnsinns knapp ein dutzendmal gehört, und keiner von ihnen hatte ernsthaft Schaden genommen. Hier und jetzt mußten sie sehen, wie andere Menschen vom Irrsinn betroffen wurden. Es schien drei Gruppen zu geben, die unterschiedlich unter dem bösen Einfluß der schrecklichen Felsenpfeiler handelten.


				Die Bewohner der Stadt, die Lauscher und die Stürmer.


				Wieder schrie jemand schrill auf.


				»Kermon! Hierher!«


				Die leichte Dünung bewegte sämtliche Schiffe und ließ die Guinhan schwanken und sich knarrend wiegen.


				Auf dem riesigen dunklen Wrack und hinter dem Achtersteven des eigenen Schiffes hatten sich inzwischen rund dreißig Männer versammelt. Sie gehörten alle zu den Stürmern, die offensichtlich wach wurden, wenn die wahnsinnserzeugenden Laute erklangen. Ihre Opfer oder Gefangenen hatten sie alle weggeschafft; dieser Teil des Hafens war leer. Necron sah viele verdächtige Bewegungen.


				»Odam!« brüllte Necron und winkte seinem Freund.


				Odam mit seinen Schattenkriegern kam sofort näher. Sie hielten bereits die Waffen in den Händen. Necron wechselte den Kristall von der rechten in die linke Hand und brüllte durch das Heulen und Jaulen der Felsenstimme:


				»Keine Waffen. Sie werden das Schiff stürmen wollen…«


				Er wurde unterbrochen. Ein Mann mit einer schrecklichen Stimme schrie vom Kai aus zum Schiff hinauf:


				»Ich bin Kermon, der Stürmer. Im Namen Skalefs! Gebt die Waffen heraus. Oder ich versenke euer Schiff mit Mann und Maus.«


				»Die Mäuse kannst du haben, Kermon!« schrie Necron zurück. »Komm und hole dir die Waffen.«


				Eine weitere Seltsamkeit: Während die Lauscher und alle anderen Bewohner der Stadt vom Wahnsinn gepackt wurden und wie Wahnsinnige handelten, waren die Bewegungen und die Stimmen der Stürmer überraschend normal.


				Necron dirigierte seine Leute, die trotz ihrer Taubheit begriffen hatten, mit weit ausholenden Bewegungen. Sie warfen Äxte und Schwerter auf einen Haufen rund um den Mastfuß und suchten ihre Schilde zusammen, holten Knüppel und abgebrochene Riemenschäfte aus dem Unterschiff. Einige drehten kurze Wurfspeere um und stellten sich entlang der Reling auf. Exyll riß seine langen Faustkeile aus dem Gürtel, die Felssplitter, die von Exinn und Skyll stammten, wie er unwidersprochen behauptete.


				Auch Odams Krieger handelten nicht anders. Sie blieben auf dem Heckteil der Guinhan stehen und warteten scheinbar ruhig.


				Necron schnallte die beiden Brustgurte mit den geschliffenen Wurfmessern ab und hängte sie vorsichtig über einen Klampen.


				Dumpf kam die Stimme Odams unter dem Schlackenhelm hervor.


				»Sie versuchen es mit Gewalt, nicht wahr?«


				»Ohne Zweifel. Gebt acht. Wir werfen sie ins Wasser. Das wird ihren Mut abkühlen!« sagte der Kommandant.


				»Einverstanden. Es macht keinen Spaß, gegen Wahnsinnige zu kämpfen.«


				»Sie sind dennoch gefährlich.«


				Einige Stürmer, die aus dem Gebiet der Stadt kamen, stießen zu den anderen und verstärkten deren Kampfkraft. Vom Kai aus wurden breite Bretter auf das Schiff zugeschoben. Die Stürmer, denen es gelungen war, das Deck des namenlosen Schiffes neben der Guinhan zu entern, schlugen mit ihren Peitschen nach den Seeleuten entlang der Reling. Die langen, starken Schnüre wickelten sich um jeden Gegenstand, den sie trafen – um Tauwerk, um die Schäfte der Waffen, um Relingstützen oder die eisernen Halterungen der Fackeln. Immer wieder sprangen zwei Seeleute hinzu, packten die Peitschenschnur und rissen mit aller Kraft daran. Meist hielten sie das Gerät in den Händen, aber zweimal gelang es ihnen, den Männern dort drüben die Planken unter den Füßen wegzuziehen und sie kopfüber ins Wasser stürzen zu lassen.


				Dann erschien Kermon wieder zwischen den Pollern am Kai. Er rollte eine Wurfschlinge in der linken Hand zusammen und hob dann den Arm.


				»Auf mein Zeichen«, schrie er gellend. »Wir stürmen das Schiff. Alle zugleich.«


				»Kommt nur«, sagte Necron, hob einen ledernen Helm auf und setzte ihn auf. Den DRAGOMAE-Bruchstein steckte er über dem Ohr ins Haar und vergewisserte sich, daß er nicht hinausfallen konnte. Er hob einen Schild hoch und den abgebrochenen Stiel eines Zweihandbeils, mit dem man einen Kiel ausbessern konnte.


				»Los!« tobte Kermon und schleuderte das Seil nach Necron.


				Das lederne Säckchen, mit Steinen gefüllt, krachte mit großer Wucht mitten auf den runden Schild Necrons und ließ den Kommandanten zwei Schritt weit zurücktaumeln. Er trat auf das Seil, hob es auf und wickelte es um einen Belegklampen aus Holz. Dann sprang er zur Heckreling und sah in diesem Moment, wie ein schweres Brett aus dem Halbdunkel herunterfiel und genau vor ihm auf der massiven Reling landete. Er duckte sich. Hinter und neben ihm standen die Wahnhaller und Odam mit seinen Schattenkriegern.


				»Warten, bis sie an Bord sind«, sagte Necron laut in Schattenwelsch. Einige Männer nickten.


				Wieder fielen Stege und Bretter auf das Schiff. Von links pfiffen die Schnüre der Peitschen heran. Zwei Wurfnetze hatten sich in der Takelage und den Niederholern verfangen und wurden von den Seeleuten heruntergerissen und zerfetzt. Fast gleichzeitig schwangen sich etwa fünfzehn dunkle Gestalten auf die Bretter, rannten schräg aufwärts und ließen ihre Peitschen und Wurfseile klatschen. Necron ließ den Schild fallen, packte das Brett an einer Seite und versuchte es zu kanten. Er spannte seine Muskeln an, während der erste Stürmer über seinen Rücken sprang und auf den Planken landete. Ein Knüppelhieb gegen sein Knie ließ ihn aufschreiend zusammenbrechen. Zwei Odam-Krieger packten ihn, schleppten ihn zur Steuerbordreling und kippten ihn gerade in dem Augenblick über Bord, als ein anderer Stürmer mit der Peitsche zuschlug. Das Seil wickelte sich um den Oberkörper, und der Mann schrie noch immer, als er ins Hafenwasser klatschte und seinen Kameraden auf dem anderen Schiff mit sich riß.


				Odam schlug den ersten Mann, der auf seiner Seite das Heck erreicht hatte, mit wenigen gezielten Hieben seines Knüppels zu Boden.


				Das Brett in den Händen Necrons schwankte und federte. Dann gelang es ihm, es hochzukippen. Drei Stürmer verloren, hilflos mit den Armen rudernd, ihr Gleichgewicht und fielen gegeneinander, klammerten sich aneinander fest und fielen dann in den schmalen Zwischenraum hinter dem Heck.


				An mindestens zwanzig Stellen des Schiffes waren wilde Prügeleien ausgebrochen.


				Auch die Stürmer verwendeten keine Waffen, die ernsthaft verletzen konnten. Eine Wut erfüllte die Männer, die keiner der Seeleute verstehen konnte. Immer wieder kletterte einer von denen, die man ins Wasser geworfen hatte, an der Bordwand hoch und warf sich tobend in den Kampf. Sie gingen mit Fäusten auf die Seeleute los, wurden abgewehrt und wieder über Bord geworfen.


				Auf dem Achterschiff bildeten Necron, Odam und seine Mannen und etwa sieben Wahnhaller eine Verteidigungslinie. Einmal sprangen sie vor, dann wichen sie wieder zurück, und ihre Knüppel wirbelten wild durch die Luft. Sie stießen die Stürmer mit den Schilden vor die Brust, warfen die Laufplanken in den Hafen und die Bewußtlosen hinterher. Aber Kermon wehrte sich wie ein Rasender. Er hatte seine Wurf schlinge längst verloren und einen abgebrochenen Speer aufgehoben. Damit focht er schnell und geschickt und brachte mindestens zwei Schattenkrieger in ernsthafte Bedrängnis.


				Necron unterlief einen wütenden Hieb, schlug kurz mit dem Axtstiel zu und traf den Stürmer im Genick.


				Der Mann stieß einen gurgelnden Schrei aus und sank besinnungslos zusammen.


				Gleichzeitig sprangen die Wahnhaller vor, drängten die Stürmer bis an die Reling zurück und packten sie bei den Füßen. Einer nach dem anderen ging über Bord und landete auf den Schultern eines Stürmers, der triefend naß aus dem Hafenwasser herauf gekrochen war.


				Necron fing eine Geste von Odam auf. Der Prinz deutete in die Höhe. Necron wurde aufmerksam und meinte zu hören, daß die heulenden und brüllenden Laute und die harten Donnergeräusche der Wahnsinnsschreie leiser wurden und die Abstände zwischen ihnen größer. Er war sicher, daß er sich nicht irrte.


				Der Anführer der Stürmer wurde an den Händen gefesselt und an das Holz des Ruders gebunden.


				Am Vorschiff wurde noch gekämpft, aber eben schien der letzte Angreifer laut klatschend im Wasser zu landen.


				»Was werde ich heute wieder ins Logbuch schreiben müssen«, murmelte Necron sarkastisch. »Eine aufregende Landung.«


				Es war so, wie sie gemeint hatten. Etwa zwei oder drei Stunden lang hatte diese Periode der Wahnsinnsschreie gedauert. Es kam ihnen so vor, als wäre es die längste Zeit gewesen, die sie dem Wahnsinn ausgesetzt waren. Die Stürmer griffen jetzt nicht mehr an; dies war das sicherste Zeichen für die Leute von der Guinhan, daß sie das Wachs bald aus den Ohren herausbohren konnten. Langsam schwammen die Stürmer zu den anderen Schiffen und zogen sich mit schwachen Bewegungen aus dem Wasser. Necron löste das Kinnband seines Helmes und preßte vorsichtshalber noch immer den DRAGOMAE-Stein gegen die Stirn. Dann nahm er den Helm ab und sagte:


				»Ich glaube, es ist vorbei, Freunde.«


				Der Anführer Kermon schüttelte den Kopf und stieß einen undeutlichen Laut aus. Dann hustete er tief und anhaltend. Ein einsamer, weit auseinandergezogener Schrei hallte über das Wasser des Hafens, das noch immer von den blinkenden Feuern der zwei Türme erhellt wurde.


				»Nichts ist vorbei«, krächzte Kermon. »Der Befehl des Skalef gilt noch immer.«


				»Er wird es schwer finden, ihn durchzusetzen«, sagte Prinz Odam undeutlich und hob den Helm aus schroffen Zacken und Kanten vom Kopf.


				Die letzten Stürmer verließen das Wasser und tappten in einer müden, lethargischen Prozession mit triefenden Gewändern über die nassen Platten des Anlegeplatzes. Abgekämpft und trotzdem grinsend sahen ihnen die Krieger und Seeleute nach. Prinz Odam blieb vor dem Stürmer-Anführer stehen und fragte, die Hand am Dolchgriff:


				»Du willst mit uns reden?«


				»Es ist meine Aufgabe«, sagte er rauh. »Ich verspreche euch, daß wir mit Verstärkung wiederkommen und euch alle gefangennehmen. In der Stadt gibt es keine einzige tödliche Waffe.«


				Odam schnitt seine Fesseln durch, behielt aber den gezückten Dolch in den Fingern.


				»Wir sind hier, um Proviant und Wasser zu kaufen. Unsere Fahrt geht in die Schattenzone. Dort brauchen wir die Waffen.«


				»In die… Schattenzone? Aus freiem Willen?«


				»Freiwillig. Wir sind auf der Suche nach einer alten Wahrheit. Vermagst du dir vorzustellen, dort unbewaffnet einzudringen?«


				Schweigend und bestürzt schüttelte Kermon den Kopf. Die letzten Stürmer verschwanden schlaff und mit gebeugten Schultern zwischen den Häusern.


				Ein letztes Keuchen von Exinn und Skyll drang an die Ohren der Männer. In den Gebäuden der Stadt öffneten sich einige Fenster. Am anderen Ende des Hafens brannte ein kleines Schiff; man versuchte es mit Seewasser zu löschen, das in ledernen Kübeln hochgezogen wurde. Der Wahnhaller suchte seine Steinkeile und schob sie wieder in die Gürtelscheiden.


				Necron sagte vorwurfsvoll zu Kermon:


				»Du hast gesehen, wie wir kämpften!«


				Der Stürmer schien von einer unaufhaltsamen Müdigkeit befallen zu sein. Er massierte gedankenverloren seine Handgelenke und stand mit gebeugtem Rücken da.


				»Ja«, murmelte er.


				Die Seeleute klarten das Schiff auf, füllten neues Öl in die Laternen und brachten die Laufplanke aus. Necron rief ein paar Anweisungen. Die Männer sollten sich, Wachskugeln und Waffen griffbereit, unter Deck zur Ruhe legen. Er ließ eine Extraration Bier ausschenken. Essen wurde ausgeteilt.


				»Wir haben unsere tödlichen Waffen nicht angerührt«, meinte Odam in beschwörendem Tonfall. »Falls wir in Orankon an Land gehen, tragen wir sie nicht. Das versprechen wir. Einverstanden?«


				Kermon begann leicht zu taumeln und gähnte. Dann murmelte er schlaftrunken:


				»Meinetwegen.«


				Odam winkte seinen Kriegern. Sie packten Kermon an den Schultern und Armen und führten ihn über die Planke an Land. Die Lichter der nahen Schänke wurden angezündet. Wie ein geprügelter Hund schlich der Anführer der gefürchteten Stürmer davon und verschwand im Dunkel unter einem Torbogen. Jetzt gähnte auch Prinz Odam.


				»Ein langer, aufregender Tag geht zu Ende. Morgen werden wir sehen, wo wir eigentlich sind.«


				»In der Düsterzone, Freund, und auf Wahnhall«, meinte Necron. »Es kommt noch schlimmer, ich verspreche es.«


				Die beiden Alptraumritter auf der Suche nach Carlumen und dessen Spuren nickten sich wissend zu.


				Necron stellte drei Wachen auf und ging, ebenfalls erschöpft und ausgelaugt, hinunter in seine kleine Kabine. Er entzündete eine Lampe, schob sie vorsichtig in ihre Halterung vor dem polierten Metallspiegel und zog das Logbuch der Guinhan hervor.


				Langsam begann er, die Erlebnisse des letzten Tages niederzuschreiben. Luxon sollte morgen mittag lesen können, was sie hinter sich hatten.


				Er, Necron, würde viel lieber gewußt haben, was noch alles vor ihnen lag.


				Siebzehn Zeilen konnte er füllen, als es an die schmale Tür klopfte.


				»Herein.«


				Es war Exyll, der einen Krug Wein trug und eine Scheibe frisches Brot, auf der ein mächtiges warmes Bratenstück lag. Das Salzfaß, kostbarster Besitz des Schiffes, stand auf der Platte. Undeutlich, weil er sichtlich zufrieden kaute, sagte der Wahnhaller:


				»Uns ist nichts an einem verhungerten Kapitän gelegen. Ich habe einen sündteuren Preis in der Schenke dafür gezahlt. Mit deinem Geld. Hier, lasse es dir wohl bekommen.«


				Er setzte sich, stellte die Becher auf Necrons Klapptisch und breitete das übrige zwischen dem Schreibgerät und den stockfleckigen Seekarten aus, die von einer Menge farbiger Verbesserungen bedeckt waren.


				»Schütte den teuren Wein nicht aufs Pergament«, tadelte Necron und räumte seine Werkzeuge und das Buch weg. »Danke, ich wollte nicht schon wieder harte Früchte und stinkenden Lauch essen.«


				»Lauch ist gut, weil die Zähne dir im Mund bleiben«, meinte der Wahnhaller und goß ein. Mit plötzlich erwachendem Hunger griff Necron nach dem Brot und biß große Stücke ab. Der Wahnhaller kippte den Hocker und lehnte sich gegen die Wand.


				»Du hast alles mit offenen Augen miterlebt«, stellte er fest. »Du weißt, wie es in Orankon zugeht. Jetzt wirst du von mir erfahren, was du noch nicht weißt.«


				»Es ist nicht eben gerade wenig«, bekräftigte Necron.


				»Ob die Steinernen Ohren von Orankon wirklich halten, was sie versprechen, weiß ich nicht. Aber vermutlich ist es so. Der Troll Skalef ist ein Wahnsinniger, auch ohne das Heulen der beiden Todespfeiler, der ein Schreckensregiment führt. Die Lauscher, die angeblich den Willen Skylls und Exinns verkünden, sind seine Truppen. Aber auch sie verkriechen sich, wenn der Wahnsinn über das Land kommt.«


				»Hören sie wirklich Botschaften durch die Rohre, die wie gebogene Fanfaren aussehen?«


				»Es mag sein. Sie behaupten es. Aber vielleicht auch nur, um ihren Herrschaftsanspruch durchzusetzen.«


				»Und die Stürmer?«


				»Gemach. Eines nach dem anderen. Sie sind die Ausführenden, die Soldaten der Lauscher. Sie bilden die Elitesoldaten und die Palastgarde von Skalef, dem Troll. In den Zeiten der Ruhe werden wir keinen von ihnen zu Gesicht bekommen. Sie werden von den Lauschern geweckt oder wachen auf, wenn der Wahnsinn beginnt. Wir haben es deutlich genug miterlebt.«


				»Und… wer sind diese Männer wirklich?«


				»Die Garde besteht nicht nur aus Männern. Sie sind alle irre. Arme Wahnsinnige, Nacht ist stets in ihrem Geist. Wenn der Wahnsinn vergangen ist, schlafen sie in ihren Verstecken oder sitzen und liegen teilnahmslos herum. Niemand hat sie je gesehen, außer in den Stunden des Wahnsinns.«


				»Wie viele sind es?«


				»Niemand weiß es genau. Es können Hunderte sein. Oder fast tausend solcher Menschen, die bei den wahnsinnsgebietenden Schreien aufwachen. Früher einmal war es ihre Aufgabe, in den Perioden der Kämpfe und der Zerstörungen für Ruhe zu sorgen. Sie sollten das Chaos in Grenzen halten. Du siehst also, daß der Wahnsinnsruf bei ihnen das Gegenteil erzeugt.«


				Necron hatte während der Kämpfe keinen von ihnen wirklich gesehen. Für ihn gab dieser nächtliche Zwischenfall ein Durcheinander von ledergerüsteten Körpern und finsteren Gesichtern, deren Münder und Augen weit aufgerissen waren.


				»Wenn ich deine Worte richtig deute«, unterbrach Necron und trank aus dem Krug, »dann werden die Umnachteten von den Lauschern als Werkzeuge mißbraucht?«


				»So ist es. Sie erledigen die Schmutzarbeit.«


				»Und sonst? Erzähle mir etwas über Orankon.«


				»Da ist schon fast alles gesagt. Auf den Schiffen und in den Häusern hausen Arme. Viele von ihnen sind durch die Wahnsinnsschreie inzwischen selbst halb verrückt geworden. Sie versuchen zu überleben. Das Leben, so wie du es aus anderen Hafenstädten kennst, gibt es nur in den Zeiten zwischen dem Schreien und Heulen der beiden Felspfeiler.«


				»Ein seltsames Leben, in der Tat«, bestätigte der Alptraumritter.


				Necron, einstmals Alleshändler in der Düsterzone, Freund des Shallad und dessen Augenbruder, Steinmann und Alptraumritter, dachte an seinen halbwegs selbstgewählten Auftrag. Von der Felsenstadt Ash’Caron bis hierher, nach der Entschlüsselung der Runen des Hohen Ritters Guinhan, auf den Spuren des sagenhaften Caeryll und auf dem Weg nach Carlumen – ein weiter, beschwerlicher Weg voller Abenteuer. Aber er, Necron, hatte viel gelernt und wenig vergessen, hatte außer ein paar verheilten Narben keinen Schaden erlitten, und er befand sich wieder in seiner vertrauten Welt: in der Düsterzone. Den Gedanken an die dahinterliegenden Schrecknisse allerdings schob er noch immer von sich weg. Langsam leerte er den Becher und begegnete dem Blick des Wahnhallers.


				»Heute nacht werden wir gut schlafen«, murmelte Exyll und wuchtete sich hoch. »Zumindest die Stunden, bis es heller wird.«


				Er hob müde die Hand und stolperte hinaus.


				Necron zog sich halb aus, legte seine Waffen griffbereit auf den Tisch, prüfte, ob der DRAGOMAE-Bruchstein noch sicher war, verschränkte dann die Arme hinter dem Nacken und schlief fast augenblicklich ein.


				Unmerklich hob und senkte sich der mächtige Körper der Guinhan in den Wellen der einsetzenden Ebbe, die vergeblich versuchte, das schmutzige Wasser und all den Unrat aus dem Hafenbecken zu ziehen und mit der reißenden Strömung zu den schrecklichen Todespfeilern zu treiben.


				*


				Necron wachte auf. Hinter seiner rechten Schläfe spürte er einen feinen, stechenden Schmerz. Er öffnete die Augen nicht, obwohl starke Helligkeit durch das weit offene Bullauge drang. An der Decke aus hellen Holzbalken spiegelten sich die sichelförmigen Reflexe, wie sie Sonnenlicht auf kleinen Wellen erzeugte.


				Necron versuchte, die gewohnten und ungewohnten Geräusche richtig zu deuten. Er hörte weder Schreie noch hastige Schritte oder gar Waffengeklirr. Männer gingen hin und her. Aus den Ritzen zwischen den Balken und Platten drang der Geruch nach starkem Tee, mit Honig gesüßt. Ein deutliches Zeichen dafür, daß an Bord Ruhe herrschte.


				Necron stand auf, Wusch sich flüchtig mit dem abgestandenen Wasser in einer eisernen Schüssel, zog seine Stiefel an und ging an Deck. Wortlos drückte ihm ein Schattenkrieger einen riesigen Becher heißen Tee in die Hand. Wenn sein eigenes Gesicht, sagte sich der Alptraumritter und betrachtete, als sähe er ihn zum erstenmal, den unauffälligen Ring aus Ash’Caron, ebenso zerknittert und verschwollen aussah wie das des Kriegers, dann hatte er schlecht geschlafen und noch schlechter geträumt.


				Er ließ seine Blicke über das Deck gleiten.


				Alles war in bester Ordnung. Seine Männer wuschen ihre Oberkörper. Andere rollten Fässer mit Trinkwasser vom Kai heran. Drei Seeleute waren auf den Mast geklettert und spleißten einige Taue neu. Jetzt, im Licht breiter Lichtbalken, die durch die Düsternis brachen, sahen Hafen und Stadt Orankon gänzlich anders aus.


				Die Feuer auf den Leuchttürmen waren erloschen. Statt ihrer rauchten schwarze Wolken aus den Feuerschalen und wurden von einem Wind aus dem vierten Quadranten abgetrieben. Das Hafenwasser, das in der Nacht tiefschwarz gewesen war, zeigte nun eine mittelgraue Färbung. In den großen Wirbeln der Strömung trieben dicke Schleier aus Abfällen hin und her. Tote Tiere schwammen in dem Unrat. Zwischen den Hafentürmen zeigten sich die schneeweißen Kronen der Brecher und dahinter die Wellen der starken Strömung in die Dunkelzone.


				Deutlich erkannte Necron jetzt, was seine Leute bereits genauer wußten. Die Schiffe ringsum waren Wracks, nicht mehr in der Lage, auch nur eine Stunde in bewegtem Wasser zu segeln oder gerudert zu werden. Die Zeichen des unaufhaltsamen Zerfalls waren mehr als deutlich. So wie gestern das Schiff verbrannt war, so würden die meisten der verwahrlosten Schiffe hier im Hafen versinken.


				Er sah, wie viele Schiffsbewohner mit allerlei Hohlgefäßen das eingedrungene Wasser ausschöpften und teilweise damit ihre kleinen, struppigen Gärten wässerten.


				Er schüttelte sich vor Abscheu.


				»Der schönste Hafen auf Wahnhall!« spottete neben ihm Odam. Auch er betrachtete die Gebäude der Stadt, die zu einem ganz anders gearteten Leben erwacht war – anders als vor sieben oder acht Stunden.


				Necron zog kurz die Stundenwurzel, die er mit einer dünnen Lederschnur am Mast angeknotet hatte, zu Rate. Noch ziemlich genau vier Stunden bis Mittag.


				»Man muß Orankon nehmen, wie es ist, so sagte Exyll«, antwortete Necron. »Was hält uns davon ab, bald wieder die Leinen loszumachen?«


				»Nicht viel!«


				Der Hügel, der die Stadt trug, war von ungepflegtem Gestrüpp und von großen, windzerzausten Bäumen bedeckt. An ein paar Stellen sahen die Männer der Guinhan dürftige Äcker und Weiden, auf denen braune Tiere grasten. Die Häuser hatten in der Dunkelheit etwas Uraltes, Geheimnisvolles gehabt; jetzt waren sie nur noch häßlich. Aus den Fugen der Quadern blühte bitteres Salz in weißen Kristallen aus. Unter den zahllosen Simsen wuchs langhaariges Moos bis zum Boden. Eine Kruste aus Schlick und Ablagerungen schien gleichmäßig alle Häuser zu bedecken. Die Läden und Türen bestanden aus graugebleichtem, rissigem Holz, die Straßen glichen mehr ausgefahrenen, sandigen Karrenwegen als denen einer Siedlung. Die wenigen Sonnenstrahlen, die durch die stets nebligen Schichten der Düsterzone drangen, konnten nicht einen einzigen schönen Platz hervorzaubern.


				Drei Pfeilschußweiten entfernt wurden von Stadtbewohnern Boote bemannt. Necron blickte schärfer hin. Dann stieß er den Wahnhaller an.


				»Seltsame Boote, dort. Was treiben sie?«


				»Du fragst mich zuviel. Gehen wir hin, um nachzusehen!«


				»Einverstanden.«


				Necron, Prinz Odam und einige von Exylls Leuten entledigten sich der Waffen. Vorsichtshalber versteckten sie aber schmale Dolche in den Stiefelschäften und in den Scheiden, die sie an den Oberarmen unter den Wämsern trugen.


				Sie gingen an Land. Neugierige Blicke trafen sie. Kinder bettelten sie an, und aus den Türen der Schenken warfen ihnen Mädchen mit früh verblühten Gesichtern eindeutige Blicke zu.


				»Ein kräftiger Regen würde der Stadt auch nicht schaden«, bemerkte Necron spöttisch.


				»Es regnet selten hier«, gab Exyll zurück. Odam nickte und murmelte:


				»Man sieht’s am angehäuften. Dreck.«


				Mit energischen Schritten gingen sie an den Hecks und den Bugteilen vieler Schiffe vorbei. Die Belegtaue hatten sich an den Pollern zu unentwirrbaren Schleifen und Knoten von selbst festgezurrt. Wind kam auf, ein böiger Fallwind vom Land aufs Meer hinaus, wie er am Morgen und in der ersten Tageshälfte so häufig ist. Die Bewohner der Schiffe gingen ihren Tätigkeiten nach, und hin und wieder rief einer von ihnen den Fremden halb spöttische, halb prophetische Worte zu.


				»Seht nur zu, wie wir es machen. Ihr werdet’s brauchen.«


				»Es dauert nur noch zwei Jahre…«


				»… dann schlägt auch euer Kiel Wurzeln!«


				»Noch seid ihr nicht vom Wahnsinn gezeichnet.«


				»Die Strömung draußen ist besser als alles andere. Segelt fort, Fremde!«


				Necron und seine Begleiter begnügten sich damit, heiter und gemessen zurückzuwinken und den Passanten auszuweichen.


				Sie erreichten eine Reihe von Lauschern, die sie schon von weitem an den metallenen Trichtern auf den Helmen erkannt hatten. Die Männer in der schwarzen Lederkleidung boten nachts ebenfalls einen bedrohlicheren Anblick als jetzt. An den Ellbogen und an den Knien und nicht nur dort war das Leder abgeschabt und rissig. Die eisernen Schuppen zeigten die Farbe rauhen Rostes. Nur das Innere der Trichter, deren letzte Rohrenden dicht über den Ohren der Lauscher endeten, war geputzt und poliert.


				Jenseits der Absperrkette stand eine lange Reihe von Gefangenen. Sie waren gefesselt und angekettet und stierten teilnahmslos vor sich hin. Mit Stößen der stumpfen Knüppel stiegen die Lauscher die Gefangenen vor sich her und trieben sie auf einen schmalen Steg hinaus. An dessen Seiten und am Kopfende schaukelten drei kleine Boote, die einen seltsamen Eindruck machten.


				Odam wandte sich an einen Lauscher, schlug ihm herzhaft auf die Schulter und fragte mit freundlicher Stimme:


				»Wohin bringt ihr diese armen Sünder?«


				Die Antwort, die er erhielt, war ein verächtliches Knurren. Dann folgte eine widerwillig abgegebene Erklärung.


				»Das sind jene, die der Wahnsinn dazu brachte, sich selbst und andere zu verletzen. Sie zündeten ein Boot an. Sie vernichteten das Eigentum anderer. Sie töteten ein Pferd.«


				Leise fügte der Wahnhaller Exyll hinzu:


				»Es sind jene, die in der vergangenen Nacht wahnsinnig wurden und keinen Schutz vor den Schreien der Todespfeiler mehr fanden.«


				Die Boote, rund fünfundzwanzig Ellen lang, glichen Schildkröten. Bis zum Bord waren sie anderen Booten gleich, aber von dieser Linie ab schwangen sich die Planken vom Bug zum Heck und bildeten gleichsam eine zweite, umgedrehte Bootsschale, die auf die andere aufgesetzt war, mit einer länglichen Öffnung ganz oben.


				»Wir opfern sie, wie alle, die uns Schaden zugefügt haben, den Todespfeilern Exinn und Skyll!« betonte ein Lauscher, der etwas gesprächiger wurde. Sein Nebenmann warf ihm einen stechenden Blick zu, und er schwieg.


				Rücksichtslos wurden die Gefangenen, deren Ketten klirrten, in die Boote getrieben. Man warf einige Wasserschläuche hinter ihnen her, und Bündel von Nahrungsmitteln. Die Köpfe verschwanden im Innern der seltsamen Boote, die mit Tauen aneinander festgemacht waren. Aus einem anderen Teil des Hafens, dort, wo die größeren Bauwerke sich erhoben, kam ein Ruderboot, ebenfalls von Lauschern bemannt. Es legte am vordersten der kleineren Boote an und übernahm eine Schleppleine. Schnell versuchten Odin und Necron zu sehen, was die Bewohner der Stadt zu diesem seltsamen Vorgang sagten.


				»Ich fange an, schlimme Dinge zu ahnen. Hier.«


				Odam deutete auf eine Gruppe von Marktbesuchern, die hinter den Körben und Krügen standen und schweigend auf die vorwärtsgetriebenen Gefangenen und die Lauscher starrten. Ihre Gesichter waren verschlossen. Sie zeigten Angst, mühsam unterdrückte Wut, Hilflosigkeit und Resignation.


				»Sie wagen nicht, sich gegen die Lauscher zu stellen«, sagte Necron leise. »Also doch. Die Lauscher bekommen von den Stürmern die Opfer, die diese nachts eingefangen haben.«


				»So muß es sein.«


				Der letzte Gefangene sprang hilflos ins Innere des Bootes. Die Leinen wurden gelöst, die Ruderer im Boot der Lauscher spannten die Muskeln und zogen die drei kleineren Boote hinter sich her. Mit langsamen, aber kraftvollen Ruderschlägen überquerten sie den gesamten inneren Hafen und führten, als sie im Bereich der auslaufenden Brandungswellen zwischen den Leuchttürmen waren, ein einfaches Manöver aus.


				Sie kappten die Leine, die sie mit dem ersten Boot verband. Als die Boote, vom eigenen Schwung getrieben, an ihnen vorbeizogen, lösten sie mit langen Stangen die Seilschlingen, mit denen die geschleppten Boote aneinander festgemacht waren. Die Strömung zerrte an den Gefährten, der Sog erfaßte die drei Boote, ließ sie kreiseln und schwanken und zerrte sie aus dem Bereich des stilleren Wassers auf die Gischtkämme zu.


				Die Ruderer setzten wieder die Riemen ein und kämpften gegen den heimtückischen Sog. Dann waren sie frei und glitten zurück ins regungslose, graue Wasser.


				Die »Schildkrötenboote« aber wurden immer schneller, die unwiderstehliche Kraft riß sie in die Brandung, ließ sie wild schaukeln und tanzen und trieb sie dann um die Felsen, die den Fuß des einen Turmes bildeten, in die Richtung auf die Schattenzone, in die Richtung auf die Todespfeiler zu.


				Als sie verschwunden waren, ging durch die Menschen im Hafenbereich ein langgezogenes, dumpfes Stöhnen.


				»Opfer für die Todespfeiler, Exyll«, meinte Odam. »Kannst du uns sagen, was das zu bedeuten hat?«


				»Ich weiß es nicht. Die Lauscher sagen, daß sie damit die Ruhe zwischen den Wahnsinnsstunden verlängern können.«


				»Glaubst du das?«


				»Nicht ein Wort davon.«


				»Also hat es eine andere Bedeutung. Der wahnsinnige Troll?«


				»Das halte ich für möglich.«


				Langsam gingen sie zurück zu ihrem Schiff. Ihr erster Landgang hatte ihnen zeigt, daß es nicht ratsam sei, in Orankon lange Zeit zu bleiben. Necron ließ sich verschiedene Gedanken durch den Kopf gehen, schätzte den Winkel der Sonnenstrahlen ab und entsann sich seines Logbuchs. Schließlich blieb er stehen, deutete auf ein fast verlassenes, großes Schiff und fragte aufgeregt:


				»Diese kleinen Boote, die wie Schildkröten aussehen… sie bauen sie sicher so, weil sie leichter den Weg bis zu den Todespfeilern durchstehen. Habe ich recht?«


				Exyll fühlte sich angesprochen und nickte zustimmend. Er vermochte sich keinen anderen Grund für die seltsame Form vorzustellen, die zudem den Bootsbauern keinen geringen Mehraufwand verursachte.


				»Dann sollten wir dasselbe tun.«


				»Mit der Guinhan? Versuchen, sie unsinkbar zu machen, das Deck vor den Brechern und umkippenden Wellenkämmen schützen?«


				Prinz Odam stellte sich die gewaltige Arbeit vor und erschrak über den Aufwand an Zeit und Material.


				»Einen Aufbau, ähnlich wie derjenige, den wir bei den Opferbooten sahen. Das schützt uns, denn unser Ziel ist das Meer hinter den Pfeilern.


				Der Strömung werden wir nicht entkommen«, meinte Necron.


				»Ich denke, das ist ein guter Vorschlag. Aber er hält uns viele Tage hier fest. Woher das Holz nehmen?«


				Noch immer zeigte der Alptraumritter auf das große Schiff, auf dem ein paar nackte Kinder spielten.


				»Wir kaufen einem der unglücklichen Kapitäne den Rest seines Schiffes ab. Bis zur Wasserlinie, denke ich, finden wir brauchbare Balken, Bohlen und Planken. Und dort, wo die Opferboote gebaut werden, gibt es noch mehr. Auch Handwerker, obwohl wir viele geschickte Männer haben.«


				Odam schien an seine Yarls zu denken und winkte mißgelaunt ab.


				»Meinetwegen, Necron. Begeisterung wirst du von mir nicht verlangen können.«


				Necron lachte ihn herzlich an.


				»Es reicht vollauf, wenn du mitmachst. Los, gehen wir diesen Fragen gleich auf den Grund.«


				Bevor er irgend etwas anderes unternahm, schrieb er das Logbuch fertig, einschließlich der Erlebnisse des heutigen Tages. Mittags fand der Augenkontakt statt. Necron las, was Luxon für ihn geschrieben hatte und erfuhr, wie es um Logghard, die Neue Flamme, Yzinda und Quaron und um die Flotte der dreihundert Schiffe stand. Beide Schriften endeten mit denselben Worten.


				Viel Glück, Freund!
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				4.


				Möglicherweise hatten die Lauscher dafür gesorgt, daß die Besatzung der Guinhan dem Wahnsinn verfiel; vielleicht waren es Stürmer gewesen, die ihnen das Wachs aus den Ohren gerissen hatten. Die vier Loggharder, die sich aus ihren Verstecken herauswagten, konnten nur von einem furchtbaren Kampf berichten, während dem einer nach dem anderen über Bord sprang und spurlos verschwand.


				»In dieser Nacht wird kaum jemand von uns schlafen«, versicherte Necron voll eiskalter Wut. »Wir holen uns die Verschleppten wieder.«


				»Siebzehn Männer?« fragte Odam zweifelnd. Sie saßen unter Deck und stärkten sich. Necron schrieb die Seiten des Logbuchs. Er berichtete, während er schrieb, was er durch den Helm des Lauschers gehört und verstanden hatte.


				»Ein Steuermann und sechzehn Ruderer!« gab er zurück. »Wir fangen die Opferboote ab, bevor wir alle in die Strömung gerissen werden.«


				»Ich habe wenig Hoffnung, daß wir es schaffen«, meinte derjenige, der seinen Kopf mit kalten nassen Tüchern kühlte.


				Nur ein Drittel der Männer schlief jeweils. Sie legten die Riemen zurecht und holten den Anker probeweise hoch. Verschiedene Kommandos wurden abgesprochen. An Deck legte man Leinen zurecht, dickere und solche, die man an Pfeilen befestigte. Das Schiff war startfertig, als der Morgen graute und die Loggharder das Klirren der Ketten hörten, in denen die Opfer der letzten Wahnsinnsperiode in die Boote getrieben wurden. Der Anker wurde an Bord gebracht, dann löste man die Leinen des Achterschiffs von den Pollern und zog sie ein. Mit Stangen schoben sie die Guinhan vom Kai weg, rannten in den Ruderraum und schoben die Riemen durch die Öffnungen. Acht Ruderer auf jeder Seite des Schiffes keuchten und stöhnten und gaben sich selbst den Takt an.


				Langsam nahm die Guinhan Fahrt auf.


				Sie steuerte auf die Lücke zwischen den Feuertürmen zu und erreichten sie fast gleichzeitig mit dem Ruderboot der Lauscher. Drei volle Opferboote schleppten die Verrückten hinter sich her. Beide Fahrzeuge hörten im gleichen Augenblick auf zu rudern. Die Mannschaft aus Logghard rannte an Deck. Necron packte einen Bogen, zielte sorgfältig und jagte den ersten Pfeil in das Holz der Aufbauten des ersten Bootes. Die Lauscher an den Riemen schrien und schlugen mit dem Rudergerät nach den Seilen, aber die Strömung hatte die kleinen Boote und die Guinhan bereits erfaßt.


				Ein zweiter Pfeil schlug in die Bordwand ein und zog ein dünnes Seil hinter sich her.


				»Packt die Seile!« schrien Odam und Necron. Strickleitern klapperten über die Bordwand der Guinhan hinunter. Aus den kleinen Öffnungen der Boote versuchten die Gefangenen hinauszuklettern.


				Die Loggharder versuchten, die Schleppleinen zu packen und zum Schiff zu ziehen.


				Die kleinen Boote drehten sich, schwankten hin und her, und als der Steuermann trotz seiner Ketten den Pfeil packte und das Seil heranzuziehen versuchte, brach das Geschoß ab. Necron jagte sofort einen weiteren Pfeil hinterher, der vom Holz abprallte und dicht neben dem Kopf des Gefangenen vorbeiging.


				Ein beschwertes Tau wickelte sich um eines der Seile, mit denen die Boote aneinander festgemacht waren. Die kleine Mannschaft zog und zerrte, bis die Bordwände gegeneinanderstießen.


				»Kommt aus den Booten heraus! Klettert über die Strickleitern!« schrie Necron. Jetzt trieb das große Schiff zwischen den Türmen hindurch, hob und senkte sich in der großen Brandungswoge und driftete nach Backbord ab.


				Dem Steuermann war es gelungen, ein dickeres Tau zu ergreifen, und er holte es ein und schrie in das Boot hinunter, die anderen sollten es festhalten, um jeden Preis. Das Tau spannte sich, als die Guinhan mit einem Strömungswirbel und einer Unmenge Unrat zugleich aus der Zone des Hafens, durch den Gischt und in die Küstenströmung gerissen wurde. Ein einzelner Gefangener erreichte mit einem kühnen Sprung die untersten Sprossen der Strickleiter, hielt sich eine Weile lang fest und wurde von den Wellen halb ertränkt. Dann ließen seine Kräfte nach; er kippte schreiend zurück ins Wasser und verschwand im kochenden, brodelnden Schaum.


				Die Männer im Schiff bemühten sich, die Boote hinter dem Heck herzuziehen. Immer wieder riß das schwere Gewicht das Tau aus ihren Händen. Schließlich hatten sie es geschafft, und Prinz Odam, der am Steuer stand, brachte das Schiff in der reißenden Strömung in eine Lage, die ein besseres Arbeiten ermöglichte.


				»Bei eurem Leben! Laßt das Tau nicht los!«


				Die Männer belegten das Tau am Schiff. Die Strickleitern wurden über das Heck geworfen. Dann gingen die Gefangenen daran, Handbreit um Handbreit das Seil einzuholen und sich näher an die Guinhan heranzuziehen.


				Die Strömung wurde stärker. An Backbord glitt das Land zurück; schon waren Orankon und die beiden wuchtigen Türme nur noch kleine Erhebungen achteraus. Die Todespfeiler schienen rasend schnell näher zu kommen, hinter sich die schwarze Wand der Schattenzone hinter den düsteren Schleiern. Ein Sonnenstrahl zeigte sich in einem Wolkenloch.


				Und dann wurde das nasse Tau den Gefangenen aus den Händen gerissen.


				Ein einziger Entsetzensschrei gellte über das tosende Wasser. Eine Kreuzsee packte das Schiff und riß es auf ihrer Spitze sieben Mannslängen hoch. Die drei kleinen Boote blieben zurück.


				»Verloren!« knirschte Necron. »Sie sind verloren!«


				»Und wir können nichts tun. Nichts…«


				Schweigend, wütend und voller Trauer starrten die wenigen Besatzungsmitglieder auf die zurückbleibenden Boote. Sie hatten es nicht mehr geschafft. Das letzte, das sie sahen, war der Steuermann, der ihnen mit seinen geketteten Händen winkte.


				In diesem Moment griff Necron, der neben dem Steuermann stand, nach den Augen seines Freundes.


				Necron sah: 


				Die Besatzung der Rhiad versammelte sich an Deck. Sie blickten alle hinauf zum Achterdeck, wo Luxon eine Rede zu halten schien. Irgendwo an Steuerbord lagen die Konturen der Hoffungs-Inseln, an denen die riesige Flotte, mittlerweile weit auseinandergezogen, vorbeisegelte. Helle Sonne glänzte auf dem Wasser. Luxon nahm einen Metallspiegel und schrieb darauf:


				Aus – Casson – ist – Shallad – Luxon – geworden – er – führt – die – Flotte – selbst – gegen – Zaketer – will – Neue – Flamme – nach – Logghard  – zurückholen.


				Genau das geschah auf dem Flaggschiff. Necron sah, wie die Besatzung jubelte. Also war jener Casson, den Necron niemals gesehen hatte, eine weitere Maske Luxons gewesen.


				Necron faßte die Nachricht richtig auf, und nach kurzer Zeit übernahm der Shallad die Augen des Alleshändlers.


				Luxon sah: 


				Die Strömung bildete ein breites Band, das sichtbar mit einigem Abstand vom Land und bis weit hinaus in den Ozean verlief. Auf den mächtigen Seen und Brechern der Strömung ritt die Guinhan mit geblähtem Segel, aber nicht weniger hilflos als eine Nußschale.


				Luxon las, daß Necron die Stimmen Mythors und Steinmann Sadagars gehört hatte, las die Worte, an die sich Necron erinnerte. Ein Lebenszeichen von Mythor also! Mythor lebte, der Sohn des Kometen aber schien ein Gefangener der Schattenzone zu sein. Voraus hoben sich scharf die Todespfeiler Exinn und Skyll gegen die Schwärze des Horizonts ab. Sie pendelten und schwankten langsam hin und her, zwei riesige Felstürme voller Schroffen und Zacken, am Fuß von riesigen Gischtwolken umschäumt, die riesige Fontänen bildeten. Einmal schlugen sie mit einem donnernden Getöse zusammen, das viele Augenblicke später erst zu hören sein würde.


				Genau zwischen den Felstürmen hindurch – dorthin steuerte die Guinhan. 


				Sie steuerte nicht: Alle Riemen waren eingezogen, alles war vertäut, die Männer standen in Waffen an Deck und bereiteten sich auf ein schreckliches Erlebnis vor.


				Noch immer waren die Chronisten und Jerego geblendet, und der siebente Fixpunkt des Lichtboten schwankte noch immer in unbekannten Bereichen. Nichts konnte Quaron dagegen tun. Aber er meinte mit Bestimmtheit erkennen zu können, daß sich die Natur der Erscheinungen verändert hatte. Der Tag, an dem die Bewegungen aufhören und die magischen Faktoren endlich die erwünschte Ruhe hervorbringen würden, konnte nicht mehr fern sein. Während er die flüchtigen Bilder prüfend beobachtete, nahm er wahr, daß eine Szenerie viel länger deutlicher blieb.


				Ein gigantisches Gebilde, bizarr und aus einer anderen Welt, näherte sich der Neuen Flamme. Ein Ungeheuer, ohne Zweifel. Es trug einen Schädel, der angriffslustig nach vorn gesenkt war und mächtige Hörner besaß.


				Quaron blieb ratlos zurück.


				Das Ungeheuer tauchte in den folgenden Stunden und Tagen niemals wieder auf.


				*


				Niemand konnte der Strömung entkommen.


				Sie riß alles mit, Unrat, Tangfetzen, kleine Boote und große Schiffe. Der Mahlstrom brandete nur zum Teil außerhalb der Todespfeiler vorbei, die sich vor dem Schiff erhoben, groß, zackig, triefend naß und aus schwarzem, düsterem Gestein, das in tausend Trümmer gespalten war. Immer wieder krochen riesige Gischtwolken die Felsen hoch. Nicht einmal Vögel umflatterten die schroffen Spitzen. Während die Guinhan in einem schauerlichen Wellentanz auf den Raum zwischen den Flanken zuschaukelte, waren die Pfeiler elfmal gegeneinandergeschlagen. Necron hatte mitgezählt, aber es gab keinen erkennbaren Takt.


				Die Männer standen alle an Deck, und kalte Furcht lähmte ihre Stimmen ebenso wie ihre Muskeln.


				Das Schwanken und Pendeln der Pfeiler wurde stärker. Durch das Gestein fuhren ächzende und knirschende Laute. Zehn Pfeilschüsse war die schlingernde Guinhan noch von den Schroffen entfernt, und jeder Atemzug brachte sie rasend schnell näher heran. Vor dem Schiff krachten die Pfeiler gegeneinander. Ein Donnerschlag hallte über das Meer; Steinsplitter lösten sich und schlugen wie Hagel in die Wellen. Wieder hob eine Kreuzsee das Schiff, verlangsamte die Fahrt, die Pfeiler pendelten in einer weniger starken Bewegung wieder auseinander, und die Guinhan wurde vom Sog abwärts und nach vorn gerissen.


				Sie schafften es abermals nicht.


				Als das Schiff, genau zwischen den schwarzen Seitenwänden, umweht von weißer Gischt, halb bedeckt von Brechern, sich abwärts senkte und die Männer den Schub der nächsten Welle erwarteten, kippten die Pfeiler wieder. Sie trafen das letzte Drittel des Schiffes, ließen es in zwei Teile zerbrechen, und die Geräusche der Felsen und des Wassers waren so laut, daß niemand das Bersten der Planken und das Brechen der Bohlen hörte. Sie spürten es nur an dem Schlag, der durch den Schiffskörper fuhr, ihn anhielt und spaltete.


				Nur der Steuermann war auf dem Achterschiff gewesen. Er war verloren. Fünfzehn Männer überlebten im Bug des Schiffes. Die Trümmer lösten sich, wurden hinweggerissen, und dann rasten sie auf der Strömung geradewegs auf die Schattenzone zu.


				Dies war der letzte Blick, den Luxon aus Necrons Augen nahm. Jeder weitere Versuch des Shallad scheiterte, so sehr er sich auch bemühte.


				Der Mahlstrom der Schattenzone riß die Alptraumritter und ihr Gefolge mit sich.
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				Gamheds Gedanken waren unkompliziert und geradlinig. Seine persönlichen Wurzeln lagen in Logghard. Ging es der Ewigen Stadt gut, hatte er gute Laune und schlief tief und ohne Alpträume. Griff das Unheil nach der Stadt des Lichtboten, schlief er schlecht, wachte schweißnaß auf und träumte von ungeheuren magischen Schrecken, von denen die Stadt heimgesucht wurde. Sein Leben schien untrennbar mit Logghard verbunden zu sein. In zahllosen Kämpfen und Schlachten war er es gewesen, der mit äußerstem persönlichem Einsatz die Stadt gerettet hatte, zusammen mit seinen todesmutigen Soldaten. Er vertraute Luxon; er würde sein Leben für ihn hingeben. Luxon vertraute ihm ebenso. Aber Luxons Wege waren für den geradlinigen, starken Charakter dieses Mannes in der silbernen Rüstung – die er nie abzulegen schien! – mitunter mehr als verwirrend.


				Er sprang unter den Decken seines Lagers hervor, fuhr in die Stiefel und schalt sich einen Narren. Es war kurz vor Sonnenaufgang.


				Was hatte er mit der Flotte und diesem Casson zu tun?


				»Verdammt sei dieser graubärtige Pirat!« stöhnte er auf und trank einen halben Krug kaltes Wasser aus.


				Er war noch immer mißtrauisch. Sein Mißtrauen konzentrierte sich auf Casson, den salamitischen Piraten aus der Strudelsee.


				Widerwillig mußte er zugeben, daß dieser Mann mit den scheußlich tätowierten Armen die Schiffe der riesigen Flotte in erstaunlich kurzer Zeit hatte überholen lassen. Er und Hrobon, der Zuverlässige, hatten alle Arbeiter, Handwerker und Seeleute zu einsamen Spitzenleistungen angetrieben. Im Hafen und außerhalb des Hafens warteten tatsächlich inzwischen dreihundert Schiffe unterschiedlicher Größe.


				Aber jedes von ihnen war bestens proviantiert, hervorragend instand gesetzt, mit mutigen Kriegern und tüchtigen Seeleuten besetzt.


				»Und ausgerechnet heute, wo mich der Wein von gestern noch immer belästigt«, fauchte er aufgeregt und zwängte sich in seine Kleidung und Teile der Rüstung. Er ging schweren Schrittes auf die Terrasse hinaus. Von diesem Teil des Shallad-Palasts sah er hinunter in den Hafen und auf das Meer vor der Hafeneinfahrt.


				Er zählte sie nicht, aber er wußte: es waren dreihundert Schiffe.


				Sie scharten sich, wie die Küken um die Henne, um die Rhiad. Einst war sie als Lichtfähre gebaut worden. Jetzt machten viele Änderungen und die Segel sie fast unkenntlich. Es war das stolzeste Schiff der Flotte, das größte und am besten bewaffnete. In ihrem tiefen Bauch saßen, an die Riemenschäfte gekettet, jene Männer, die sich als die wahren Getreuen des Hadamur gezeigt hatten.


				»Verdammt!« rief Gamhed und riß die Tür auf.


				Er wandte sich nach rechts und rannte mit langen Schritten auf den Teil des Palasts zu, in dem der Shallad zu finden war. Luxon bewohnte nicht nur einige Säle und Kammern; ein ganzer Komplex des Palasts, durch Treppen, Geheimgänge und Korridore miteinander verbunden wie die Wurmgänge in einem Apfel, stand zu seiner Verfügung. Aber Gamhed kannte jede der verborgenen Türen.


				Er riß einen Vorhang zur Seite, rannte durch eine säulengestützte runde Halle und drückte mit der Hand auf ein Ornament einer Wandverzierung.


				Eine verborgene Tür drehte sich lautlos vor ihm in den steinernen Zapfen.


				»Luxon! Ich, Gamhed, suche dich!« hallte seine Stimme durch die Gemächer.


				Ausgerechnet auf der Rhiad befehligte Casson die Flotte. Es kam Gamhed nun endgültig fast wie eine Schändung des Namens von Luxons Vater vor. Aus einem angrenzenden Raum kam Luxon und sah Gamhed fragend an.


				»Du solltest wirklich diesem Casson nicht die Herrschaft über die Flotte erteilen«, begann der Silberne aufgebracht. »Glaube mir, bevor es zu spät ist!«


				Luxon kam näher. Hinter ihm sah Gamhed die Gestalt eines Magiers, der schweigend an einem Tisch saß und ihn ruhig anblickte.


				»Es ist zu spät, Gamhed«, sagte Luxon und trat ins Sonnenlicht. »Schon jetzt hat der Großteil der Flotte abgelegt und ist auf See.«


				Gamhed starrte ihn an. Der Mann vor ihm hatte Luxons Haar, hell und wie sonnengebleicht wirkend, er trug die Kleidung des Shallad. Aber seine Stimme klang verändert. Als er bewußt lächelte, fuhr Gamheds Hand zum Schwertgriff.


				»Was geht hier vor! Du bist nicht Luxon!«


				Er stürzte auf den jungen Mann los. Das Gesicht war Luxons Gesicht so ähnlich wie nur möglich. Es war jünger, weniger von den Runen der Erlebnisse gezeichnet – fast eine vollkommene Täuschung!


				»Halt, Gamhed!« sagte der Magier. »Du hast recht. Es ist ein Doppelgänger des Shallad. Ein Mann von hohem Mut.«


				Verwirrt schüttelte Gamhed den Kopf und würgte seinen Zorn, der aus dem Schrecken gekommen war, herunter.


				»Mich könnt ihr nicht täuschen!« begehrte er auf.


				Der falsche Shallad sagte beschwichtigend, mit einer Stimme, die entfernt so klang wie die des Shallad:


				»Ich bin nicht als Täuschung für dich und die anderen Freunde des Shallad Luxon gedacht. Ich zeige mich dem Volk. Ich werde verwundet oder getötet, wenn jemand den Shallad umbringen will. Bis Luxon wieder zurück ist, wird Logghard von den Magiern und von Luxons Vertrauten, also Männern wie dich, beherrscht und verwaltet.«


				»Er spricht die Wahrheit, Gamhed«, sagte der Magier.


				»Und wo… ist der echte Luxon?«


				»Natürlich bei den Schiffen. Du wirst ihn schwerlich finden«, erklärte Luxons Doppelgänger mit einem unsicheren Lächeln. Gamhed knurrte:


				»Ihr werdet noch von mir hören! Die Sache ist noch nicht ausgestanden.«


				Er warf sich herum, stürmte aus dem Raum und rannte durch den Palast hinunter zu den Stallungen. Er riß fluchend einem erschrockenen Burschen die Zügel eines gesattelten Pferdes aus der Hand, schwang sich auf den Rücken des aufwiehernden Tieres und setzte die Sporen ein. In einem donnernden Galopp ritt er aus dem Palast, vorbei an den zur Seite springenden Posten und die lange Straße hinunter zum Hafen Logghards. Zwischen den Hausmauern und unter den Torbogen tauchte immer wieder der Wald schaukelnder Masten auf. Noch schien die wuchtige Rhiad sich nicht vom Kai gelöst zu haben.


				»Casson! Immer wieder Casson!« keuchte Gamhed im Takt der harten Galoppstöße des Pferdes.


				Er erreichte die letzten Häuser und den Teil der wiederaufgebauten Mauer vor dem Hafen. Gamhed sprengte weiter und zügelte das Pferd erst, als er die breite Laufplanke zur Rhiad unmittelbar vor sich hatte. Mit einem gewaltigen Satz sprang er aus dem Sattel, warf die Zügel einem verwunderten Seemann zu und rannte auf Casson zu, der mit einer Schar Männer zusammen auf dem Achterdeck der umgebauten Lichtfähre stand.


				Hrobon neben ihm stieß ihn an, deutete auf Gamhed und sagte etwas, das der Silberne nicht verstand.


				Gamhed schob rauh und mit rudernden Bewegungen seiner starken Arme Seeleute und ein paar Orhakoreiter zur Seite, rannte die Bordwand entlang, einige Niedergänge hoch und sprang dann hinauf auf das glatte Deck.


				»Casson!« rief er mit unheildrohender Stimme. »Ich muß mit dir sprechen. Und mit Hrobon ebenso.«


				Der ehemalige Pirat stand breitbeinig da, in seinen verwitterten Stiefeln, ein glänzendes Amulett an goldener Kette auf der Brust, den Bart kühn nach vorn gereckt und mit funkelnden Augen. Die Tätowierungen auf seinen Armen bewegten sich langsam, die Mädchenkörper schienen einen lasziven Tanz aufzuführen.


				»Ich höre«, sagte er ruhig. »Bei der rückwärtsspringenden Krabbe! Ich wollte gerade das letzte Kommando geben.«


				»Das hat Zeit«, sagte Gamhed. »Wo ist Luxon?«


				Hrobon und Casson wechselten einen kurzen Blick. Die Männer in der Nähe wurden unruhig. Sie kannten Gamhed, wenn er wütend war, und immerhin war er einer der mächtigsten Männer in und um Logghard.


				»Luxon, unser Shallad«, sagte Hrobon streng, »ist im Palast. Vermutlich hast du ihn gesprochen, denn er ist mit einem Vertreter der Magier zusammen und bespricht Dinge von großer Wichtigkeit.«


				Casson packte den Silbernen am Arm und rief:


				»Beim Oktopus! Gehen wir hinunter in meine prunkvolle Kabine und trinken einen gewürzten Wein! Der Morgen ist nicht die beste Stunde für den Abschied. Ich bin immer in der Nacht in See gegangen…«


				Er zog den widerstrebenden Gamhed mit sich, und als sie etwas abseits der anderen Männer waren, sagte er mit veränderter Stimme:


				»Komm mit, mein Freund.«


				Und weitaus lauter und in barscher Fröhlichkeit:


				»Ich zeige dir das Schiff, das des Namens von Luxons Vater würdig ist. Voll von ausgesucht tüchtigen Männern! Im Bauch der Rhiad stehen zweiundzwanzig der schnellsten und kräftigsten Orhaken, zusammen mit Kußwind und Minnesang…«


				Hinter Gamhed und Casson ging Hrobon, der Krieger aus den Heymalländern. Die Seeleute und Krieger traten schweigend zurück. Die drei Männer verschwanden im Innern des Schiffes, gingen vorbei an gestapelten Lasten, an Waffen, die in sicheren Wandhalterungen angebracht waren, an sorgfältig abgeschirmten Lampen und Laternen bis zu einer schmalen Tür, die sich knarrend öffnete.


				Dahinter lag ein mittelgroßer Raum, dessen kleine Luken sich in der seitlichen Bordwand und im Heck befanden. Kartentische, Waffen, ein großes Bett mit hochgezogenen Kanten, ein Wasserfaß und andere seemännische Wichtigkeiten bildeten die Einrichtung. Casson schob einen wuchtigen Riegel vor, und Gamhed sah, daß die Tür innen metallene Verstrebungen und Verstärkungen zeigte.


				»Was soll das?« grollte Gamhed. Er war sichtlich verwirrt und horchte dem Klang der Stimme nach, mit der jener Pirat eben zu ihm gesprochen hatte. Hrobon lehnte sich gegen die Tür. Auf seinem harten Gesicht erschien ein breites, wohlwollendes Grinsen. Casson kam ganz dicht auf Gamhed zu und sagte mit Luxons Stimme:


				»Ich bin Luxon, mein Freund.«


				Er zog mit sichtlicher Mühe den oberen Teil des Bartes ab und fluchte unterdrückt. Er deutete auf die Tätowierungen und sagte zu Gamhed, der wie erstarrt dastand:


				»Du solltest mich erkennen. Diese Bilder verblassen langsam und müssen jeden Mond einmal neu gefärbt werden. Auch mein Haar ist gefärbt. Eine Salbe macht meine Haut alt und verwittert. Hast du einen meiner Stellvertreter gesehen?«


				Unter jedem Wort war Gamhed zusammengezuckt, als wäre es ein Schwerthieb. Er erkannte die vertrauten Formen des Gesichts, die Farbe der Augen, auch wenn sie in einem Netzwerk von Fältchen lagen. Und die Stimme, sie war unverkennbar!


				»Tatsächlich!« brachte er heraus. »Die Täuschung ist vollkommen.«


				»Das war beabsichtigt. Ich selbst muß den Feldzug gegen das Reich der Zaketer führen. Das verstehst du am besten von allen, mein Freund!«


				Der Kriegsherr von Logghard schüttelte noch immer voller Verwunderung den Kopf. In seinen Knien breitete sich Schwäche aus. Er hatte an eine riesige Intrige geglaubt oder daran, daß Luxon etwas geschehen war, an das Wirken eines Dämons.


				»Ich verstehe es«, flüsterte er.


				Luxon oder Casson befestigte vor einer spiegelnden Metallplatte wieder seinen weißgrau gesprenkelten Bart, der stets so aussah, als sei er voller getrocknetem Salz. Je länger Gamhed die Bewegungen des falschen Piraten sah, desto mehr erkannte er, daß es die Bewegungen Luxons waren.


				»Du bist wirklich der Meister der Masken«, sagte er. Hrobon lachte kurz, riß die Tür auf und brüllte nach Würzwein. Krachend schlug die Tür wieder zu. Draußen schrien sich die Kapitäne ablegender Schiffe Nachrichten von Schiff zu Schiff.


				»Ich aber bitte dich, Gamhed«, sagte Luxon und wandte sich wieder seinem Freund zu, »zusammen mit einem der Doppelgänger und den Magiern, und natürlich zusammen mit all meinen Freunden um eines: Ich habe Vollmachten hinterlassen, daß ihr Logghard und das Shalladad regiert und verwaltet. Es gibt eine große Menge Vorhaben, die durchgeführt werden müssen. Arbeit und Wohlstand werden voneinander abhängen, die Menschen sollen von dem Diebstahl der Neuen Flamme abgelenkt werden.«


				»Mir bleibt keine andere Wahl!« versicherte Gamhed.


				»Du hättest heute, nachdem die Rhiad abgelegt hat, eine Nachricht von mir erhalten. Wer nicht weiß, wie die Dinge liegen, kann niemandem etwas verraten. So wie es jetzt steht, wissen nur wenige von meinem Entschluß. Ich habe Yzinda mitgenommen, obwohl sie erst im Reich der Zaketer wird vernünftig handeln können.«


				»Hoffentlich wird sie zu all dem anderen nicht auch noch seekrank«, brummte Hrobon. Es klopfte, er streckte einen Arm durch den Türspalt und zog ihn mit einem gefüllten Krug wieder zurück.


				»Besiegeln wir diese Stunde mit einem guten Trunk«, sagte Luxon und nahm aus einem flachen Holzschrank drei Silberbecher. In ihnen waren Wappen und Namen seines Vaters eingraviert. Hrobon goß die Becher voll.


				»Wie lange wirst du wegbleiben, Luxon?« fragte der Kriegsherr zögernd.


				»Niemand kann es genau sagen«, erwiderte Luxon. »Nenne mich bitte Casson; die Stunde, in der ich mich zu erkennen geben werde, ist noch nicht da. Wir segeln zu den Hoffnungs-Inseln. Der Wind kommt aus West und steht meist gegen uns. Und was wir bei den Zaketern erleben, liegt in den Sternen.«


				»Zwölf Monde oder mehr?«


				»Wir alle hoffen, daß es nicht so lange dauert«, brummte Casson. »Bei den ewigen Wellen. Ich weiß es selbst nicht.«


				Er hob den Becher. Sie taten es ihm gleich und nahmen einen Schluck des kühlen, stark gewürzten Weines.


				»Du hast mein Versprechen, Shallad!« sagte Gamhed mit fester Stimme. Seine Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


				»Und Logghard hat meine Versicherung, daß ich alles, was geschehen wird, so schnell und gründlich tue, wie es mir möglich ist. Dreihundert Schiffe und die besten Seeleute und Krieger haben wir!«


				Sie leerten die Becher.


				Die Erregung Gamheds hatte abgenommen. Wenn er kühl und ruhig überlegte, dann war es richtig, was Shallad Luxon getan hatte. In einer derart ernsten Bedrohung mußte jemand die Befehle geben und die Entscheidungen treffen können, der dazu die Macht hatte. Boten zwischen der Flotte und dem Palast in Logghard gab es keine; jedenfalls keine sichere Verbindung. Luxon wollte dorthin, woher der Zaketer Quaron gekommen war. Die Neue Flamme befand sich irgendwo, in einer Zone, die nicht einmal die Magier kannten. Logghard selbst war wohl – hoffentlich – auf absehbare Zeit nicht bedroht, nicht durch Rebellion oder Belagerung. Nur die ständig wachsende Unruhe, die der Unsicherheit über den Zustand des siebenten Lichtpunkts entsprang, machte dem Kriegsherren Sorge. Er schwor sich, mit seinen Truppen unerbittlich für Ruhe zu sorgen, damit Handel und Reichtum zunahmen und jedermann bekam, was er verdiente. Logghard hatte wahrlich ein gnädiges Schicksal verdient. Solange er lebte, würde er dafür sorgen. Es hatte schon weitaus schlimmere Zeiten der Verzweiflung gegeben.


				Hart und entschlossen stellte Gamhed den Becher auf den Tisch zurück und erklärte mit fester Stimme:


				»Du hast mir keine andere Wahl gelassen, Shallad Luxon, aber wir werden dein Reich verwalten, so gut wir es können. Trotzdem wäre es mir lieber, du wärest in Logghard geblieben.«


				»Du wolltest nicht, daß ich Casson den Befehl über die Flotte gebe«, antwortete Luxon lachend. »Nun. Ich habe ihn selbst übernommen. Geh zurück in die Stadt und finde heraus, welche Aufgaben auf dich warten.«


				Sie schüttelten sich die Hände und schlugen sich kameradschaftlich auf die Schultern. Hrobon brummte versöhnlich:


				»Ich werde schon auf ihn aufpassen, Gamhed. Bisher hast du dich immer auf mich verlassen können!«


				»Tue dein Bestes, Mann aus Heymal!« forderte Gamhed.


				Sie gingen schweigend zurück und begleiteten den Silbernen zurück zu seinem Pferd. Im Hafen – jetzt erst sah er es bewußt! – hatte sich eine riesige Menschenmenge eingefunden, die den Schiffen nachsah und ihnen zuwinkte. Während schon ein großer Teil der Flotte vor dem Hafen kreuzte und die Bucht ohne Wiederkehr auszufüllen schien, verließ ein Schiff nach dem anderen das Hafenbecken.


				Die Riemen hoben und senkten sich im Takt. Segel wurden aufgezogen, Taue und Holz knarrten, Stimmen riefen scharfe Befehle. Gamhed stellte einen Fuß in den Steigbügel und sah zu, wie fast als letztes Schiff die prächtige Rhiad ablegte und majestätisch durch das Hafenwasser gerudert wurde.


				Der Jubel der Volksmenge klang keineswegs begeistert, obwohl er laut und echt war. Sie alle wünschten der Rhiad und der Flotte jeden nur vorstellbaren Erfolg. Sie ahnten, daß ein guter Teil des Schicksals von Logghard von diesem Unternehmen abhing. Und deswegen mischten sich in den Jubel viele Stimmen, die voller Nachdenklichkeit waren, voll von bösen Vorahnungen, und voll von Erinnerungen an Jahre, die mit Tod, Verwundung, Not und Kämpfen einhergegangen waren.


				Schweigend ritt Gamhed zurück in sein Quartier im Palast.


				*


				Siebenmal hatten unbekannte Kräfte die Felsenpfeiler in der reißenden Strömung bewegt. Siebenmal hatten Skyll und Exinn ihre schauerlichen Schreie und das Heulen, das sich anhörte, als ob ein gigantisches Tier in außerordentlichen Qualen schrie, weit über das Meer und über Wahnhall hinweg ausgeschickt. Siebenmal war der Wahnsinn über Orankon gekommen.


				Einmal lagen zwei ganze Tage zwischen den Perioden, in denen die Stadt und der Hafen in Aufruhr gerieten. Dann waren es nur wenige Stunden, die das Leben in Orankon vollständig veränderten. Wahnsinn löste Ruhe ab, und die Ruhe endete in einer neuen Periode des Irrsinns in all seinen Erscheinungsformen.


				An den Tagen, die düster waren wie alles in dieser Zone, und in den pechfinstren Nächten trieben die Stürmer und die Lauscher ihr Unwesen.


				Und nur an einer einzigen Stelle Orankons schien es mehr normales Leben zu geben als sonst weit in der Runde.


				Auf der Guinhan wurde emsig gearbeitet.


				Am Bug, an beiden Seiten des Hecks und an drei Stellen entlang der Backbord- und Steuerbordreling strebten dicke Balken, mit den Spanten des Unterschiffs fest durch Nut und Feder und dicke Bolzen verbunden, schräg zurück in die Richtung des Mastes.


				Gekrümmte Planken wurden befestigt und abgedichtet; runde Holznägel wurden mit Hammerschlägen durch vorgebohrte Löcher getrieben. Necron ließ den Hammer sinken und sah mißtrauisch hinüber zum Feuer, das auf Deck brannte – in einer eisernen Schale, die auf einem dicken Bett aus nassem Sand stand.


				»Eigentlich ist es gar nicht so übel, in Orankon zu leben, mit allen Einschränkungen, versteht sich«, rief er dem Steuermann zu, der eine lange, dünne Wurst aus Erdpech knetete.


				»Du meinst, weil der Berg voller Verstecke ist?«


				»Auch das gehört dazu. Nur diese verdammten Lauscher machen uns das Leben schwer.«


				Hammerschläge, das Schnarren der Säge und Axthiebe waren zu hören. Männer brachten lange Planken von dem Wrack herüber und stapelten sie auf dem Deck der Guinhan, das von Holzabfällen übersät war. Den größten Teil der Arbeiten hatten die Leute aus Logghard schon hinter sich. In wenigen Tagen würden sie den Hafen verlassen können. Schon waren sie ungeduldig geworden.


				Da sie vor den Auswirkungen des periodischen Wahnsinns weitaus besser geschützt waren als die Wahnhaller, konnte die Besatzung der Guinhan bessere Beobachtungen machen und sich selbst in den Wahnsinnsstunden umsehen.


				Sie hatten erfahren müssen, daß die Stürmer tatsächlich Werkzeuge der Lauscher waren!


				Jetzt, zur Stunde, als alles ruhig war, sah und hörte man nichts von den Stürmern und ihrem Anführer, dem hartgesichtigen Kermon.


				Die Guinhan hatte ihr Aussehen stark verändert.


				Es war, als bestünde sie weitgehend aus zwei Schiffen, die man aufeinandergetürmt hatte. Von der Reling aus zogen sich die Planken, von nur wenigen Luken unterbrochen, die Bordwände entlang und schwangen nach innen. Vor und hinter dem Mast war eine längliche Öffnung, die auch durch Luken verschlossen werden konnte. Überall sah man die Spuren des Erdpechs, das die Fugen ausfüllte. Das Schiff sah sehr seltsam aus, aber das störte die Loggharder wenig – sie wollten damit die riesigen Wellen und Kreuzseen der Todespfeiler überwinden. Odam rief vom Feuer her:


				»Sollen wir nicht doch Skalefs Einladung annehmen? Nur ganz kurz?«


				»Ich wüßte auch gern, wer Orankon beherrscht«, erwiderte Necron verdrießlich. »Aber ich bin dagegen. Es ist schon zuviel Rätselhaftes passiert.«


				»Ihr habt recht. Wir sollten bald ablegen.«


				Vier Männer waren spurlos verschwunden. Niemand vermochte zu sagen, ob sie die Guinhan während der dunklen Stunden freiwillig verlassen hatten oder vom Wahnsinn und den Stürmern irgendwo in der Stadt überrascht wurden, bevor sie ihre Ohren mit dem Wachs hatten versiegeln können. Gegen gutes Geld hatten die Loggharder nahezu alles bekommen, was sie für den Umbau des Schiffes und für das tägliche Leben gebraucht hatten.


				Und eines Morgens, als wieder der Wahnsinn tobte, als die Guinhan sich durch die hochgezogenen Verschanzungen in eine Schiffsfestung verwandelt hatte, sprang der Anführer der Stürmer auf das Achterdeck.


				Nur Necron und Prinz Odam standen wachsam da, wuchtige Knüppel in den Händen. Kermon stieß übergangslos hervor:


				»Die Lauscher haben mir befohlen, alle Männer deines Schiffes zu Opfern für Skyll und Exinn zu machen.«


				»Die Lauscher sind verrückt oder gefährlich. Wahrscheinlich beides zusammen«, erwiderte Necron, durch den DRAGOMAE-Baustein geschützt. »Sie nutzen euch aus. Eines Tages wird Orankon entvölkert sein. Wer ist dann das Opfer? Skalef?«


				Draußen spielte sich wieder jenes Rennen und Hasten ab. Die Schlingen und Wurfseile der Stürmer fingen die Menschen ein. Die Mannschaft war nach jedem Verlust wachsamer geworden. Jeder Angriff war bisher auf die bewährte Art zurückgeschlagen worden.


				»Sie wollen nicht warten, bis ihr lossegelt. Ich werde meine Männer immer wieder gegen das Schiff schicken.«


				»Wir werden sie zurückschlagen, Kermon«, versicherte der Alptraumritter und hob drohend den Knüppel über seinen Schlackenhelm.


				Kermon sprang zurück und machte eine abwehrende Geste.


				»Wir haben keine Zeit, darüber nachzudenken. Wir handeln auf Kezarims Befehl, und nach dem Gesetz des Skalef.«


				»Nicht mehr lange, dann sind wir fort.«


				Geschickt balancierte der Stürmer über die schmale Planke und sprang an Land. Er hob beschwörend beide Arme mit Wurfnetz und Schlinge.


				»Und wir bekommen euch doch! Alle!«


				»Eine deutliche Drohung«, brummte Odam und machte eine Bewegung mit seiner stumpfen Waffe.


				»Immerhin«, meinte Necron, »hat Kermon sich Gedanken gemacht. Sonst wäre er nicht mitten in der verrückten Jagd zu uns gekommen, um uns unser Schicksal zu nennen. Vielleicht ändert er seine Meinung noch.«


				»Schwerlich.«


				Als diese Stunden des Wahnsinns vorüber waren, entdeckten die Loggharder, daß zu den Opfern des Irrsinns auch Exyll und zwei seiner Wahnhaller gehörten. Sie sahen ihn erst, als die Opferboote am Bug der Guinhan vorbeigeschleppt und der Brandung überantwortet wurden.


				An diese Szene erinnerte sich Necron, während er hölzerne Nägel in die Planken hämmerte und fühlte, wie der Schweiß über seine Schultern lief. Jede Gefahr war mutig abgewehrt worden, aber die Schwierigkeiten wurden nicht geringer.


				Kleine Gruppen der Loggharder drangen vorsichtig in die Stadt vor, um Nahrungsmittel und Holz zu kaufen und Handwerker zu finden.


				Schon nach den ersten Häusern entdeckten sie Stollen und Höhleneingänge, durch dicke Tore verschlossen. Die Pforten waren ebenso alt und verwittert wie die Häuser, in deren lichtlosen Zwischenräumen Ratten im Abfall umherkletterten. Selbst am Fuß der Steinernen Ohren türmten sich dicke Schichten verfaulter Reste von irgend etwas, in denen giftgrüne Pflanzen wucherten.


				»Was bewahrt ihr in den Höhlen auf?« fragten sie die Orankonier.


				»Wir flüchten hinein! Viele Häuser haben geheime Gänge.«


				»Und dort hört ihr die Schreie des Wahnsinns nicht?«


				»Sie dringen auch durch den Fels, aber sie sind schwächer.«


				»Und die Trichter?«


				»Die steinernen Ohren vernichten dort, wo sie stehen, das Heulen der Todespfeiler.«


				»Aber immer wieder fangen die Stürmer eure Angehörigen!«


				»Das ist, weil der Wahnsinn plötzlich kommt. Sie können sich nicht mehr schnell genug retten.«


				In den Räumen der verfallenen Häuser breitete sich ein gedrücktes Leben aus. Hier wohnten die Wahnhaller, hier arbeiteten sie. Offensichtlich wurden viele Arbeiten angefangen und niemals beendet, weil die nächste Periode des Wahnsinns die Gedanken verwirrte. Bauern, die am Rand der Stadt und jenseits der Hügel wohnten, brachten Nahrungsmittel nach Orankon. Die Mannschaften, die ihre Tauschgeschäfte und Einkäufe erledigt hatten, kamen mit grauen Gesichtern wieder an Bord zurück und schüttelten sich, wenn sie von ihren Erlebnissen berichteten.


				Immer wurden sie von den Lauschern beobachtet. Der Steuermann sagte eines Tages zu Necron:


				»Es ist gespenstisch. Vielleicht glauben die Stürmer, daß sie für Recht und Ordnung sorgen. Aber nicht die Lauscher. Kezarims Männer sind böse. Sie schikanieren die Bevölkerung. Es sind Schmarotzer!«


				»Wahrscheinlich hast du recht«, beschied ihm Necron. »In wenigen Tagen rudern wir dort hinaus.«


				»Wenn nichts Unerwartetes geschieht.«


				Siebenmal hatte der Wahnsinn nach dieser ersten, schauerlichen Nacht das Land in weitem Umkreis zu einer Zone des Unglücks gemacht. Den Männern aus Logghard, die ihre Ausnahmestellung wohl kannten, waren nur die einsame Bucht und Stadt und Hafen Orankon bekannt. Sie sprachen darüber: Wie sah es an anderen Stellen von Wahnhall aus? Gab es andere Inseln, die von keiner der unzuverlässigen Karten gezeigt wurden, nahe der Todespfeiler, auf denen der immerwährende Wahnsinn noch andere Schrecken bereithielt? Sieben Männer hatte man verloren; zwei Kameraden waren darunter, die von Logghard mitgerudert und gesegelt waren. Diese Fremden, die unverdrossen arbeiteten und sich vom Irrsinn und all seinen Erscheinungen nicht einschüchtern ließen, riefen das Mißfallen der Lauscher hervor. Sie waren keine leichten Opfer! Sie wehrten sich. Sie paßten sich nicht ein in die Regeln, die Skalef aufgestellt hatte, unter denen die Stadt und der Hafen litten. Sie waren stark, mutig und nichts anderes als flüchtige Besucher. Deswegen schien sich der Haß Kezarims auf sie zu richten wie ein Lichtstrahl, der durch eine Glaskugel gebündelt wurde.


				Ein Teil der Mannschaft und einige Handwerker Orankons, denen man ebenfalls Wachskügelchen um den Hals gehängt hatte, arbeiteten weiter am Schiff, bis auch die letzten Taue durch die Löcher gezogen waren.


				Die andere Hälfte bereitete die Guinhan auf die Abfahrt vor.


				*


				Necron hockte auf einem Stapel aus Abfallholz, tauchte seine Hände in das Wasser und reinigte seine Finger mit feinem Sand und einer Paste, die aus Pflanzensäften und mit seltsamem Pulver gekochtem Tierfett bestand. Das Wasser war voller Schaum; das Harz des Holzes, das Erdpech und selbst die Säure, die aus den nassen Brettern gequollen war, lösten sich von seiner Haut. Als er mit den Fingern fertig war, reinigte er die Unterarme und zuletzt die Achseln. Prinz Odam, halbnackt und mit seinen harten Muskeln, über denen in der Haut keine Unze Fett lag, gesellte sich zu ihm.


				Necron schaute auf und beachtete die Orankonier nicht, die neugierig seinem Treiben zusahen.


				»Ich hasse den Gedanken«, sagte Necron in vergnügtem Ton, »allzu schmutzig in der Dunkelzone zu erscheinen.«


				»Wir sind fertig«, antwortete der Alptraumritter, der einst der »Herrscher der Düsterzone« genannt worden war, mit seiner leisen, melancholischen Stimme. »Wann legen wir ab?«


				»Morgen, beim ersten Licht«, antwortete Necron. »Wenn nicht gerade wieder die Todespfeiler zu heulen beginnen.«


				Das schmale Gesicht mit den harten Zügen verzog sich zu einem Lächeln. Necron fragte:


				»Worüber lächelst du?«


				Handwerker und Seeleute schafften gerade die Abfälle ihrer Arbeit von Bord und türmten sie zu Haufen am Kai. Kinder rannten herbei und schleppten die kleinen Bretter weg und alles andere, woraus sich Spielzeug machen ließ.


				»Über dich, Alptraumritter Necron«, war die leise Antwort. Necron blickte Odam fragend an, aber dann mußte auch er lächeln.


				»Dein Gesicht, Freund«, begann Prinz Odam, »verrät nicht alles. Aber vieles kann ich darin lesen. Du denkst an Ash’Caron und an das Wort vom Schwert und der Magie gegen die Dämonen. Du denkst, daß es ein glänzender Einfall wäre, die nächste Periode des Wahnsinns geschützt im Schiff abzuwarten. Weiterhin denkst du daran, kurz danach dem Troll endlich einen Besuch abzustatten. Vielleicht meinst du auch, daß wir ihn dazu bringen können, sein Vorgehen zu ändern – oder etwas dergleichen. Und dann, selbstverständlich, wirst du den Befehl zum Ablegen geben.«


				Necrons Lächeln war immer breiter geworden. Jetzt grinste er voller Vergnügen.


				»In der Tat. Das alles denke ich. An einem schönen Tag wie heute…«


				Der Tag war hell, aber keineswegs schön. Es gab in der Düsterzone keine schönen Tage. Der graue Nebel, der heute so dicht war, daß der Horizont jenseits der Hafeneinfahrt und die Wälder hinter den kargen Feldern mit dem Himmel verschmolzen, schluckte die Sonne. Nur an zwei Stellen bahnten sich die schrägen Strahlen der Vormittagssonne einen schmalen Weg durch die Schicht, die aussah, als habe es vor kurzer Zeit ein gewaltiges Feuer gegeben.


				»Selbst an diesem herrlichen, sonnigen Tag«, widersprach Odam, »ist es gefährlich. Verlassen wir das Schiff, schwächen wir unsere Verteidigung. Sind wir zu wenige, sind wir hilflos in den Händen des Trolls.«


				Necron hob die Schultern und fing an, sich mit einem großen weichen Tuch abzutrocknen.


				»Du, ich, einige deiner Krieger, im Schutz der Schlackenhelme, insgesamt ein Dutzend. Wenn wir Waffen mitnehmen, sind wir nicht schutzlos. Dort oben im Palast, wie Kezarim sich auszudrücken beliebte, haust Skalef. Es sind zwölf hundert Schritte bis hierher.«


				»Und vermutlich zwölfhundert Lauscher und Stürmer.«


				»Sie werden schlafen oder sich verkrochen haben, die Stürmer.«


				»Nicht aber die Lauscher. Ich weiß nicht, wen ich mehr fürchten muß.«


				»Richtig. Wenn selbst Exyll, der Wahnhaller, der alle Gefahren kannte, sich gefangennehmen ließ…«


				Als hätten die Lauscher hören können, was die beiden Männer miteinander sprachen, erschien etwa ein Dutzend von ihnen. Sie kamen aus dem wuchtigen Torbogen neben der Schenke hervor. Odams und Necrons Augen richteten sich auf die Männer. Eine düstere Stimmung verbreiteten die Lauscher, an deren Spitze sie Kezarim erkannten. Die Helme und die trichterförmigen Gerätschaften darauf schwankten bei jedem Schritt hin und her. Eine Magd verschwand hastig im Innern der Schenke.


				»Kezarim mit seinen schauerlichen Gestalten!« sagte Necron. Klappen öffneten sich im Heck der Guinhan, dann schoben sich einige Seeleute durch die Luken und betrachteten wachsam die Näherkommenden.


				»Sie kommen zu uns, ohne Zweifel.«


				Necron faltete das Tuch zusammen, warf es über seine Schultern und rieb seine Haut mit einer durchscheinenden Paste ein, die nach frischen Kräutern roch und den Händen die Rauhheit nahm. Ein Geschenk Luxons, aus dem Palast – und Necron dachte daran, daß nur noch wenige Stunden bis zum zuletzt ausgemachten Augenkontakt fehlten. Die Schar der schwarzgekleideten, lederknarzenden Lauscher kam näher. Licht fing sich auf den polierten Öffnungen der Helmtrichter.


				»Abermals bringe ich dir die Aufforderung Skalefs, unseres Herrschers«, sagte Kezarim. Er war, wie die meisten Lauscher, groß und hager. Die Haut seiner Hände und des Gesichts war fahlbraun. Ein struppiger schwarzer Bart bewegte sich ruckend, als er die Worte polternd hervorstieß.


				»Bisher habt ihr es stets abgelehnt!« setzte er vorwurfsvoll hinzu. Seine Leute drehten die Köpfe hin und her, als würden sie verstehen, was die Menschen im weiten Umkreis miteinander redeten und flüsterten.


				»Unsere Arbeit am Schiff war hart«, sagte Necron, »und die Zeit ist für uns kostbar wie schieres Gold.«


				»Sie ist für Skalef nicht weniger kostbar. Er erwartet euch in seinem Palast.«


				»Natürlich unbewaffnet«, sagte Odam mit schneidender Stimme.


				»Und dank eurer Überzahl leicht zu überwältigen. Die Todespfeiler brauchen neue Opfer.«


				Kezarim hob abwehrend die Hand. Er trug lederne Handschuhe, die ebenso abgewetzt waren wie die Stiefel, die breiten Gürtel und die Wämser seiner Männer.


				»Der Palast ist ein Hort der Ruhe und des Friedens«, sagte Kezarim schroff. »Skalef will euch viele Fragen stellen. Sie betreffen das Land, aus dem ihr gekommen seid. Gorgan.«


				Necron stieß ein kurzes Lachen aus und sagte endgültig:


				»Sage deinem Herrn, daß wir kommen. Nach der nächsten Wahnsinnsperiode sind wir in seinem Palast. Und – ihr braucht uns nicht zu Opfern zu machen, denn unser Weg führt geradewegs zu Skyll und Exinn. Auch ohne Waffen wissen wir uns zu wehren.«


				Je länger Odam und Necron mit Kezarim und seiner Schar zu tun hatten, desto mehr festigte sich ihre Überzeugung, daß diese Lauscher alles andere darstellten als das, was sie scheinbar waren, nämlich die ordnende Kraft in Orankon.


				»Warum kommt ihr nicht jetzt mit uns? Wir geben euch sicheres Geleit.«


				»Es ziemt sich nicht, ungewaschen und in alltäglicher Kleidung vor dem Herrscher zu erscheinen«, erklärte der Prinz unbewegten Gesichts.


				Kezarim verstand den wahren Sinn dieser ausweichenden Rede nicht, nickte indes zustimmend und schloß:


				»Ihr werdet erwartet.«


				Er winkte seinen Männern, die schweigend dagestanden waren und die Guinhan musterten, als ob sie Angriffspunkte für einen Überfall suchten. Offene Feindseligkeit sprach aus ihren Mienen und aus jeder ihrer Bewegungen. Das Seltsame daran war, daß die Lauscher tatsächlich keinerlei Waffen bei sich trugen. Die Menschen, die zwischen den Häusern und den Schiffen standen, schienen erleichtert zu sein, als die Schritte der Lauscher endlich verklungen waren.


				Prinz Odam ließ sich frisches Wasser bringen und reinigte nicht nur seinen Körper, sondern auch seine ledernen Stiefel, die bis zu seinen Knien reichten. Necron tappte in seine Kabine hinunter, legte das Logbuch zurecht und wartete auf den Blickkontakt mit Luxon.


				Er sah:


				Eine riesige Flotte, deren einzelne Schiffe weit auseinandergezogen das Meer erfüllten, so weit Luxon blicken konnte. Er las die Mitteilung, daß ein Doppelgänger im Palast den Shallad vertrat, daß aus Luxon der Salamiter Casson geworden war, und daß in kurzer Zeit die Hoffnungs-Inseln erreicht sein müßten. Die Flotte kreuzte in wohldurchdachten Manövern unter Winden, die aus dem vierten und dem ersten Quadranten kamen.


				Dann schlief Necron ein… und wurde von einem Orkan aus Geräuschen geweckt.


				Wieder tobte der wahnsinnsgebietende Schrei über Hafen und Stadt hinweg.


				*


				Die Stürmer kamen aus ihren Löchern hervor, während die Bevölkerung in ihre Verstecke floh. Binnen weniger Augenblicke war jeder Mann im Schiff wach, setzte seinen Helm auf oder drückte sich das weiche Wachs in die Ohrmuscheln. Die seltsame Bewaffnung lag bereit, die Männer schlossen sämtliche Luken des Schiffskörpers und rannten hinauf aufs Deck. Wieder klebte Necron den DRAGOMAE-Stein im Innern seines Helmes fest und folgte seinen Männern.


				»Diesmal werden sie versuchen, die Guinhan zu entern!« versuchte er über die lauten Wahnsinnsschreie hinweg seinen Männern zuzurufen.


				Odams Stimme dröhnte unter dem Schlackenhelm hervor:


				»Das Schiff wird höllisch schwer zu erobern sein.«


				Die Luken vor und hinter dem Mast wurden geöffnet, die Krieger und Seeleute aus Logghard stellten sich auf die Bretter und hielten ihre Waffen bereit. Schon wenige Augenblicke später versammelten sich die Stürmer auf dem Kai und griffen an. Noch niemals während aller Wahnsinnsperioden waren es so viele gewesen, und nicht ein einziges Mal hatten sie derartig wütend angegriffen. Sie schienen heute von einer Unerschöpflichen Kraft und von wilder Wut besessen zu sein. Mit ächzenden Schreien warfen sie sich immer wieder über die schrägen Planken, ihre Peitschen pfiffen ununterbrochen, und die Netze und Wurfseile trafen die neuen Aufbauten der Guinhan wie ein seltsamer Hagel. Der Wahnsinn konnte länger anhalten, aber Necron hoffte inständig, daß er diesmal so kurz wie möglich herrschen würde. Die Loggharder wehrten sich erbittert, jeder Mann, der das schräge Deck erklettern wollte, wurde ins Wasser gestoßen. Länger als eine Stunde dauerte der wütende Kampf gegen die Männer Kermons. Niemandem fiel auf, daß der Anführer nicht unter ihnen war. Ununterbrochen kletterten die Stürmer aus dem Wasser, versuchten, sich an den wenigen Vorsprüngen des Schiffes festzuklammern, damit ihre Mitstreiter an ihren Körpern höher hinaufklettern konnten. Kreuz und quer spannten sich die abgeschnittenen Seile der Peitschen und Wurfleinen über die Planken. Die Hiebe der Knüppel krachten dumpf. Ein Chor aus Flüchen und Schreien würde immer leiser, je länger der Kampf dauerte, und als schließlich die langgezogenen Rufe der Todesfelsen schwächer wurden und aufhörten, endete der Kampf in erbittertem Schweigen und Keuchen.


				Necron warf den zersplitterten Knüppel auf die Planken und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


				»Jetzt bin ich gerade in der rechten Laune, mit dem Troll zu sprechen. Odam?«


				»Wir werden ihm sagen, was wir von Orankon und seinem Reich halten. Los, Männer. Wir brechen auf.«


				Zehn Schlackenhelm-Krieger, eingeschlossen Prinz Odam, Necron und die beiden Kräftigsten und Gewandtesten der Mannschaft, hoben ihre Knüppel und Stöcke auf. Necron übertrug, das Kommando und die Verantwortung seinem erfahrenen Steuermann. Sie alle zitterten vor Wut, sammelten sich zu einer Gruppe und marschierten los. Das Ziel, der dunkle Palast auf der obersten Erhebung des Stadthügels, war nicht zu verfehlen.


				»Von den Stürmern haben wir nichts zu befürchten!« stellte Necron fest, als sie dreihundert Schritt weit in das Gewirr aus Hauswänden, Toreingängen und vom Regen tief ausgewaschenen Wegen eingedrungen waren. Es ging in Serpentinen aufwärts, an unzähligen steinernen Ohren und vielen Höhleneingängen vorbei. Überall öffneten sich zögernd Tore und Türen und Fenster. Es gab viel zu viele Öffnungen, und hinter jeder spähten Gesichter hervor und sahen den Fremden nach.


				»Auch eine große Menge Lauscher kann gefährlich werden«, antwortete Odam und sprang eine Reihe ausgetretener Steinstufen hinauf.


				Einmal wandten sie sich um und sahen die Guinhan inmitten der vielen Wracks, erkannten die Ausdehnung des Hafens und blickten über die Felsen und Hausdächer weit hinaus aufs Meer. Nicht ein einziges Segel war zu erkennen.


				Der Palast zeigte sich als eine Ansammlung runder Türme unterschiedlicher Größe und Durchmesser, die sich mit ihren schwarzen, klobigen Wänden berührten. Eine gewundene, breite Treppe führte jenseits der letzten Häuser durch einen schütteren Wald und in den mittleren Turm hinein. Die ersten Lauscher tauchten auf und zeigten den Fremden den Weg in das Gemäuer. Generationen schien hier ihre Abfälle aus den Mauerschlitzen und über die Zinnen geworfen zu haben, denn auf den dicken Schichten aus Unrat wuchsen Kletterpflanzen und stacheliges Unkraut. Ein Bohlenportal öffnete sich knirschend und knarrend. Kühle, nach unbekannten Kräutern riechende Luft schlug den Logghardern entgegen.


				»Wir halten uns nicht lange auf«, ordnete Necron an. Sein Unbehagen stieg von Schritt zu Schritt.


				»Merkt euch jeden Schritt!« schärfte Odam seinen Männern ein. Das Innere der Türme bestand aus einem breiten Gang, von dem Nischen, kleinere Querstollen und Türen abzweigten. Viermal ging es über kurze Treppenstücke aufwärts. Einige Lauscher folgten ihnen schweigend; sie wirkten, obwohl sie nichts unternahmen, dennoch bedrohlich. Licht kam aus schmalen Schlitzen der Mauern, in die rätselhafte Muster und Fabelgestalten gemeißelt worden waren.


				Die letzte Treppe endete vor einer niedrigen Tür aus Metall. Diese öffnete sich vor den Fremden. Sie blickten in einen runden Saal hinein, der eine barbarische Pracht ausstrahlte.


				Fast in der Mitte des Saales führten runde Stufen, nicht höher als eine Handbreit, zu einem steinernen Sessel hinauf. Felle, muffige Teppiche und große, mantelartige Tücher polsterten den Sitz und die kleine Plattform über der letzten Stufe. Entlang der Wände, die von kantigen Löchern unterbrochen waren, vor den Nischen voller brennender Öllampen, die eine stechende Wärme und gelbes Licht verbreiteten, standen Gruppen von Lauschern mit ihren Helmen.


				Necron erholte sich als erster von der Überraschung und sagte laut:


				»Wir grüßen dich, Skalef.«


				Auf dem Sessel, der zu einem Kind paßte, hockte ein zwergenhaftes Geschöpf. Skalef, der Troll. Sein Kopf, den ein breiter goldener Reifen schmückte, war nichts weiter als ein auffallend breitgedrückter menschlicher Kopf, dessen Sinnesorgane auffallend groß waren und merkwürdig unfertig aussahen. Als sich der Mund zu einer Antwort öffnete, schien er von Ohr zu Ohr zu reichen. Eine hohe, stechende Stimme sagte in leierndem Ton:


				»Willkommen, Männer aus Gorgan, aus dem Land, über das ich in wenigen Jahren herrschen werde.«


				Ein Schattenkrieger flüsterte etwas. Necron verstand nur einen Teil.


				»…wahnsinniger Troll… aber gefährlich.«


				Prinz Odam gab eine deutlichere Antwort.


				»Du wolltest uns über Gorgan fragen. Da du die Absicht hast, über dieses Land zu herrschen, müssen wir dir sagen, daß es voller Männer wie wir ist, die sich schwer besiegen lassen.«


				Der Troll, dessen Oberarme und Finger von krausem, dunklem Haar bedeckt waren, kicherte. Aufmerksam näherten sich die rund dreißig Lauscher, die der Szene schweigend zusahen.


				»Ihr kennt Gorgan, aber ihr kennt nicht die Macht des Wahns, die seit unendlicher Zeit in den Steinen der Steinernen Ohren gespeichert ist. All diese Laute kommen aus der Schattenzone und sind gegen die Lichtwelt gerichtet.«


				»Das wissen wir. Aber dieses Vorhaben ist zu groß selbst für Dämonen!« sagte Necron hart. »Du solltest versuchen, Wahnhall zu deinem Reich zu machen.«


				»Längst geschehen, Fremde«, schrillte Skalef. »Mit dem Wahnsinn als meine stärkste Truppe, dazu mit meinen wichtigen Ratgebern, den Lauschern, mit den Stürmern als meinen Kriegern, werde ich auch die Lichtwelt erobern.«


				»Deine Macht wird sich in Gorgan ausbreiten wie ein Sturmwind«, murmelte ein gesichtsloser Chor der Lauscher. Die Fremden zuckten zusammen. Hier in diesem Thronsaal war der Irrsinn fast greifbar.


				»Wir meinen«, erklärte Prinz Odam, »daß die Lauscher dir einen besseren Rat geben sollten. Aus unzähligen Gründen werdet ihr die Lichtwelt niemals erobern können. Wer bringt deine Heere aus Wahnhall weg? Die Strömung wird euch vernichten.«


				Der Troll, dessen Gesicht sich zu einer wütenden Grimasse verzog, schüttelte wild den Kopf.


				»Nichts da!« schrie er. »Die Schreie der Todespfeiler verleihen mir die Macht. Sie liegt in meinen Händen. Zusammen mit den Lauschern, die mir sagen, was aus der Schattenzone kommt, erobere ich die Lichtwelt.


				Und von euch will ich ein Geschenk. Ihr seid viel zu lange schon Gäste in meiner Stadt!«


				Er hob seine kurzen Arme und zeigte seine Hände. Sie waren von schweren, klobigen Ringen übersät. Die Finger, nicht größer als die einer Kinderhand, waren dick und zitterten wie im Fieber.


				»Wir sind nicht reich, Skalef…«, begann Necron vorsichtig. Es war Zeit, sich zurückzuziehen. Die Lauscher waren abermals einige Handbreiten näher gekommen.


				»Diese Helme«, schrie der Troll, sprang auf den Sitz seines Throns und deutete nacheinander auf die zehn zackigen Helme aus Goldenem Staub. »Die Lauscher sagen, daß sie vor dem Wahnsinn besser schützen als dicke Felsen. Ihr gebt mir die Helme.«


				Aus den Öffnungen des Schlackenhelms des Prinzen kam es hervor:


				»Es kostet unser Leben, wenn wir die Helme nicht tragen. Dieses Geschenk müssen wir dir verweigern, Herrscher von Orankon.«


				»Das tut ihr nicht ungestraft!« rief er. »Hier gehorcht jeder meinem Befehl.«


				Necron gab seinen Leuten einen knappen Wink. Erstaunlicherweise besaßen sie noch ihre simplen Waffen aus Holz. Er sagte sich, daß es ein Fehler gewesen war, nicht unter der Kleidung wenigstens einige echte Waffen versteckt zu haben. Auch die Schlackenkrieger drängten sich mehr zusammen. Sie hatten verstanden, worum es ging. Necron versuchte, die Wut des Trolls abzulenken.


				»Herr«, sagte er, sich mühsam zur Ruhe und zu schmeichelndem Tonfall zwingend, »wie ich schon sagte, sind wir nicht reich. Wir können dir eine wahrheitsgetreue Karte der Lichtwelt zum Geschenk machen, ein wunderbares, farbiges Blatt voller Namen und Erklärungen, nach der du deine Eroberungszüge planen magst. Wenn man diesen Männern die Helme nimmt, die übrigens nur ihnen passen und zerbrechen, wenn man sie im Innern verändern will, sterben sie. Und deine Großmut wird nicht zulassen, daß zehn brave Männer sterben müssen, nur weil den Lauschern ihre wunderschönen Helme mit den glänzenden Rohren nicht mehr gefallen.«


				»Ihr habt meinen Befehl gehört!« schrie er und sprang wie ein ungezogenes Kind auf kurzen, dicken Beinen auf und ab. Sein Schreien hallte in dem Thronsaal wider. Schritt um Schritt kamen von allen Seiten Lauscher auf den Thron zu, ebenso langsam zogen sich die Männer der Guinhan zum Portal zurück. Sie spannten ihre Muskeln und umklammerten die hölzernen Waffen.


				Necron wirbelte herum, packte den Riegel und riß ihn zur Seite. Hinter ihm schrie noch immer der Troll. Die Lauscher hatten ihm diesen verhängnisvollen Wunsch eingeredet; sie waren die wahren Schuldigen, denn der Troll war auch ohne den Schrei der Todespfeiler ein bedauernswerter Irrer, nichts anderes. Die Torflügel schwangen auf, die Fremden bildeten eine kampfbereite Doppelreihe nach innen und zur Treppe zu. Aber die Lauscher, die aufgeregt den Troll auf dem Thron umringten, warfen nur böse Blicke in die Richtung der Fremden. Sie machten keine Anstalten, anzugreifen.


				»Zurück zum Schiff«, ordnete Necron hastig an. Als sie einige Schritte in die Richtung auf den Ausgang zu gemacht hatten, schien plötzlich das Gebäude zu erbeben. Gedämpft durch die wuchtigen Quadern zwar, aber unüberhörbar, breitete sich der wahnsinnserzeugende Schrei aus.


				»Schon wieder! Zur ungünstigsten Zeit«, fluchte Necron. Hinter ihnen gellten Stimmen auf. Skalef schrie in schrillem Diskant, der schauerliche Chor der Lauscher kam hinzu.


				»Holt die Stürmer! Kermon, hierher! Ergreift die Fremden!«


				»Wenn wir uns in die Stadt hinauswagen«, rief Necron, »sind wir verloren. Wir müssen uns in einem Raum hier im Palast verschanzen.«


				Sie sprangen die Stufen hinunter und rannten auf den Ausgang zu. Im Laufen nestelten die Loggharder die Schnüre mit dem Wachs von den Hälsen und steckten die Kugeln in die Ohren. Necron war durch den Stein, Odam mit seinen Kriegern durch die Schlackenhelme geschützt. Die Rufe der Lauscher und die Befehle des Trolls wurden leiser und hörten endlich auf – dafür erhob sich wieder das grausige Heulen, Jaulen und Donnern aus der Schattenzone.


				Die Fremden stürmten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie trafen auf keine Gegenwehr, kein einziger Stürmer war zu sehen.


				Der Palast schien völlig verlassen zu sein. Nur ab und zu ertönten hinter den geschlossenen Türen rätselhafte Geräusche, Necron sicherte nach hinten, aber er fand kein Ziel für seinen Knüppel. Trotzdem verlor er nicht das Gefühl, daß sie verfolgt wurden. Sie rannten die letzte Treppe abwärts und keuchten durch den geraden Gang mit seinen halbzerstörten Mustern und Steinfiguren.


				Kurz bevor sie den Ausgang erreichten, sprangen die wuchtigen Portale nach innen auf. Eine Schar Stürmer drängte herein, und hinter ihnen sahen die Loggharder eine noch größere Anzahl der seltsamen Truppen.


				Es waren zu viele!


				»Zurück. Und in einen anderen Saal hinein!« brüllte Necron, drehte sich herum und rannte auf die nächste Tür zu. Er rüttelte am Riegel, der sich langsam in verrosteten Halterungen bewegte. Dann stemmte der Alptraumritter die Schulter gegen das Holz und wuchtete die Tür auf.


				Sie drängten in einen leeren Saal hinein, in dem mehrere gerundete Rampen zu Durchgängen in verschiedener Höhe führten.


				»Schnell herein. Die Tür wird sie aufhalten!«


				Die Loggharder drängten sich in den Saal hinein. Necron hastete bereits eine der Treppen hinauf und spähte durch den Torbogen. Wieder sah er nichts anderes als einen leeren, halbdunklen Gang. Er warf einen Blick nach unten und erblickte, wie sich die Schlackenhelmkrieger gegen die Tür stemmten, die unter wilden Schlägen erzitterte.


				Und während sie versuchten, einen Fluchtweg zu finden oder einen Platz, an dem sie sich einige Stunden lang verteidigen konnten, kamen die furchtbaren Wellen der fernen Schreie in immer kürzeren Abständen von den Todespfeilern.


				Krachend flogen die ersten Splitter aus dem Gefüge der Balken. Die Rücken der Krieger wurden von harten Schlägen getroffen. Necron entdeckte eine zweite Tür, weiter oben in diesem kleineren Turmbau, riß sie auf und erkannte, daß sie auf einen kleinen, kanzelartigen Vorsprung führte, unter dem es zehn Mannslängen tief senkrecht hinunterging. Er schmetterte die Tür zu und versuchte den nächsten Ausgang. Prinz Odam dirigierte die Männer auf die Treppe zu; dort würden sie nur von unten angegriffen werden können.


				Auf seinen Befehl sprangen alle Krieger auf die Stufen und ließen die Tür unbewacht. Einen Augenblick später flogen die Reste der Balkenkonstruktion in den Raum hinein und brachen krachend.


				Eine Masse Stürmer schob sich über die Trümmer und griff sofort an.


				Fünf Krieger genügten, um zwanzig Stufen weiter aufwärts die Treppe zu sperren. Wurfnetze wurden von den Kämpfern, die einige Stufen höher standen, mit den Knüppeln aufgefangen oder in der Luft zur Seite geschleudert. Wenn die Schnur einer Fangpeitsche sich um eine der Waffen oder um den Arm eines Kämpfenden wickelte, packte sofort ein anderer zu und versuchte, die Waffe aus der Hand des Stürmers zu reißen.


				Langsam wurden die Fremden die Treppe aufwärts gedrängt.


				Necron fand schließlich, was er suchte. Die Pforte, durch die gleichzeitig nicht mehr als zwei Männer paßten, führte auf eine schmale Brücke hinaus, die sich zwischen einer Doppelreihe kleinerer Türme spannte und rechts, über dem Hügel der Stadt, in einen Hof mit mehreren Ausgängen mündete.


				Als er zurückgerannt kam und sah, daß der Kampf im vollen Gang war, sah er seinen Männern nur wenige Augenblicke lang zu. Sie waren noch nicht in Schwierigkeiten. Er sprang die lange Treppe hinunter, wirbelte eine riesige Staubwolke dabei auf und parierte mit einem harten Schlag den Beutel am Ende einer Wurfschlinge. Als er stehenblieb, kamen mehrere Lauscher durch die zerborstene Tür gerannt und trugen den Troll mit sich.


				»Packt sie!« überschrie Skalef das Heulen der Todespfeiler. »Bringt sie mir in Ketten! Macht Opfer für die Todespfeiler aus ihnen!«


				Das wird nicht einfach sein, Skalef, dachte Necron und warf sich in den Kampf. Die Übermacht der Stürmer schob die vordersten ihrer Kämpfer immer weiter die Treppe hinauf, und die Loggharder mußten schrittweise zurückweichen. Aber sie taten es nicht, ohne immer wieder einen Stürmer zu packen und ihn auf den Steinboden der Halle zu werfen, wo er schreiend liegenblieb.


				Es blieb den kämpfenden Logghardern keine Zeit, sich darüber zu wundern, warum die Lauscher und der Troll vom Wahnsinn verschont geblieben waren.


				Der wilde Kampf, Schlingen gegen Knüppel, Mann gegen Mann, setzte sich über die gesamte Biegung der Treppe fort. Ein Loggharder wurde von dem ledernen Säckchen voller Steine im Gesicht getroffen. Necron schleppte den Taumelnden keuchend die Stufen hinauf. Auf dem Boden der Halle, neben dem Berg zuckender und kriechender Körper, standen die Lauscher und richteten ihre Trichter in rätselhafte Fernen, während der Gnom wie ein Rasender auf der Stelle umherhüpfte und immer wieder schrie, daß man die Fremden packen und in Ketten legen solle.


				»Hierher«, rief Necron und winkte. Ein paar Männer stolperten schweißüberströmt in den stauberfüllten Gang hinein. Unablässig kamen neue Verstärkungen in den Turm. Alle Stürmer der Stadt schienen sich im Palast Skalefs versammelt zu haben. Die Wahnsinnsschreie wurden nicht leiser, und Necron begann einzusehen, daß sie in keiner besonders guten Lage waren.


				Außerdem machte ihm der Gedanke Sorge, daß der Rest der Stürmer tatsächlich die Guinhan hatte erobern können oder gerade dabei war.


				Eine halbe Stunde später rannten die Fremden, noch immer vollzählig, aber zu Tode erschöpft, langsam über die Brücke. Sie wuchteten Steinblöcke aus dem Geländer und schleuderten sie mitten zwischen die Verfolger. Ein Wurfnetz senkte sich über ein steinernes Ohr dicht neben Prinz Odam. Auch hier gab es diese Riesentrichter.


				Wieder winkte Necron seinen Leuten.


				Schnelle Flucht in die Richtung auf das Schiff war jetzt die einzige Möglichkeit, das Ende des Wahnsinns in Freiheit zu erleben. Die Männer liefen hinter ihm her, wehrten geschickt die Angriffe ab, schlugen zu und hinterließen auf ihrem Weg in den runden Hof hinunter, an den steinernen Ohren vorbei, eine lange Reihe bewußtloser Stürmer und solcher, die nicht mehr weiterkämpfen konnten. Als erster stand Prinz Odam in diesem Teil des Palasts.


				Der Hof bestand aus einer vier Mannslängen hohen Mauer aus denselben Bruchsteinquadern, aus denen auch die anderen Türme errichtet waren. An der Außenseite der Mauer, die aus schräg angeschüttetem Boden war, standen mehr als ein Dutzend ungewöhnlich großer Steintrichter, alle ihre Öffnungen nach der Schattenzone ausgerichtet. Odam blieb kurz stehen und machte einige Schritte auf einen Torbogen zu, hinter dem er die Bäume des Wäldchens und die Mauern der nächsten Häuser sehen konnte.


				Er winkte Necron, der eben eine Wurfschlinge zurückschleuderte und mit ihr drei Männer zu Fall brachte. Sie fielen schreiend übereinander und versperrten den nachdrückenden Stürmern den Weg.


				»Wir kommen!« rief Necron.


				Er und seine Männer, zwischen denen die Schlackenhelmkrieger fochten, zogen sich in den ummauerten Bereich zurück, aus dem sie einen schnellen Weg in die Gassen der Stadt hatten. Zu spät merkte Necron, daß im Innern der runden Mauer dicke Rohrenden aus wuchtigen Steinen hervorragten. Sie sahen wie Wasserabläufe aus – aber sie hatten eine ganz andere, furchtbare Bedeutung.


				»Eine Falle«, stöhnte Necron auf, als er den sandigen Boden dieser seltsamen Arena berührte. Er begann zu taumeln, weil sich seine Sinne verwirrten. Eine unbändige Zerstörungswut packte ihn. Er bückte sich, suchte kleine Steine unter dem Sand und schleuderte sie ziellos nach allen Richtungen. Ein winziger Teil seines Verstands arbeitete noch so wie immer, aber der Wahnsinn machte sich in den Männern breit, die nacheinander die Arena betraten. Ein Lauscher wagte sich zu weit nach vorn und wurde von den drängenden Stürmern über die Kante der Brücke gedrängt. Er fiel, sich überschlagend, in den Sand. Sein Helm flog von seinem Kopf, rollte einige Mannslängen weit und blieb genau vor Necron liegen, der inzwischen eine schreckliche Entdeckung gemacht hatte:


				Die Wahnsinnsschreie, die von den steinernen Ohren aufgefangen wurden, wurden im Gestein gebündelt und verstärkt und durch die runden Öffnungen in den Hof abgestrahlt. Hier bohrten sie sich mit unwiderstehlicher Gewalt in die Gedanken, Empfindungen und Gefühle der Fremden. Jeder, der in den Bereich der sich kreuzenden Emissionen geriet, verlor den letzten Rest seiner Beherrschung. Und da half das Wachs nicht, die Schlackenhelme und der DRAGOMAE-Stein waren ebenso wirkungslos als Schutz vor dem Wahnsinn, der mit eisigen Fingern nach den Hirnen der Krieger griff.


				Aber… da gab es dennoch einen Schutz.


				Er war nicht groß, aber er genügte. Die Erfahrung der Männer ließ sie in entscheidenden Augenblicken richtig handeln, unabhängig von dem schieren, verdichteten Wahnsinn. Sie kämpften gegen die Stürmer und merkten nicht, daß mindestens einer von denen ihnen half. Sie schlugen die wenigen Lauscher nieder, ohne daß sie genau wußten, wen sie da bekämpften. Sie arbeiteten sich, ohne zu sehen, Schritt um Schritt auf einen der Ausgänge zu, vor dem Prinz Odam stand und seinen schweren Axtstiel wie seinen Bidenhänder handhabte.


				Die Fremden merkten auch nicht, daß eine große Gruppe Lauscher, angeführt von Kezarim, in diese kleine Arena eindrang. Necron wurden die Füße unter dem Körper weggerissen; er setzte sich schwer in den grauen Sand und spürte nicht, wie sein Helm sich löste. Doch! Ein winziger Teil seines Verstands merkte es, griff nach dem Helm und setzte ihn ungeschickt auf, während der Wahnsinn seinen Geist folterte.


				Er lag halb ausgestreckt, halb zusammengekrümmt am Boden, hielt seinen Helm fest und erkannte nicht, daß rund um seinen Körper der Kampf weitertobte.


				Er sah nicht, daß Kermon, der Anführer der Stürmer, plötzlich zwischen den Mauern auftauchte.


				Necron hatte die Vision wispernder Stille.


				Sein Verstand schien sich von seinem Körper gelöst zu haben. Jeder Vorgang lief ab, ohne daß er ihn beherrschen konnte. Die Dinge geschahen rund um ihn und mit ihm; er hatte nicht den geringsten Einfluß darauf.


				Stille. Dann wisperten, murmelten und schrien ferne Stimmen.


				Schickt uns Rekruten. Laßt sie mit der Strömung treiben. Mehr und mehr – es sind noch lange nicht genug.


				Necron wußte nicht, daß er statt seines eigenen Helmes mit dem eingeklebten DRAGOMAE-Baustein einen ganz anderen Helm aufgesetzt hatte und ihn in schutzsuchender Geste über dem Kopf festhielt.


				Es war der Helm eines Lauschers!


				Das, was Necron hörte, waren nur einzelne Worte oder Begriffe. Sein verwirrter Verstand suchte sie aus der Masse der unverständlichen Befehle heraus – oder was immer diese Worte bedeuten sollten…


				Schickt uns mehr Rekruten für die Schmieden der Krieger!


				Er schüttelte, im Augenblick hilflos wie ein Kind, den Kopf. Irgendwie begriff er, daß er mit dem Helm des Lauschers Worte und Sätze hören konnte, die in der Schattenzone gesprochen wurden. Sie galten ihm. Nein. Sie galten Kezarim. Oder dem irren Skalef. Oder niemandem.


				In diesen Essen der Kriegerschmieden werden sie zu Shrouks geformt. Schickt sie uns!


				Der Alleshändler, Steinmann und Alptraumritter fühlte nicht, wie ihn Hände packten und roh umherschleiften.


				Er sah nicht, daß die Stürmer gegen die Lauscher kämpften und daß sich Kermon durch besondere Tapferkeit hervortat. Die Loggharder schwankten, taumelten, kämpften instinktiv und kamen dem Ausgang näher und näher.


				Eine Stimme, tief in Necron versteckt, sagte ihm:


				Seit du den Helm der Lauscher auf deinem Kopf hast, wurde das Brüllen des Wahnsinns zu einem Flüstern. Du hörst Stimmen aus der Schattenzone. Du weißt jetzt, welches Schicksal die Opfer der Todespfeiler erwartet, die in Ketten in die Schattenzone treiben. Dort werden sie von Dämonen gepackt, wehrlos, hilflos, hoffnungslos…


				Die Dämonen schmieden aus den Opfern ihre Krieger!


				Der Zugang in die Schattenzone bei Skyll und Exinn ist ein Tor zum Verderben geworden!


				Die Lauscher sind die Befehlsempfänger der Dämonen aus der Schattenzone!


				Es war Necron, als habe er die Macht, durch einfache Bewegungen seines Kopfes jeweils andere Stimmen aus einem abgrundtiefen und unerklärlichen Chor herauszusuchen. Sein Verstand arbeitete mit jedem weiteren Herzschlag klarer, aber der Nebel wich weder von seinen Augen noch von seinem unmittelbaren Begreifen. Es war, als reiche plötzlich sein Ohr weit in die Schattenzone hinein, und er konnte hören, was an verschiedenen Orten gleichzeitig gesprochen wurde.


				Sadagar! Sadagar! Komm zu dir!


				Was ist passiert? Wo ist Fronja?


				Ich weiß nicht, Mythor. Der Fremde hat mich beim Würfelspiel überlistet. Die Würfel müssen magisch gezinkt gewesen sein!


				Zwei verschiedene Stimmen sprachen miteinander. Gehörte es zusammen, was sie besprachen?


				Was ist geschehen, Sadagar?


				Sadagar… Necrons Erinnerung ging weit zurück. Auch Sadagar war ein Steinmann!…


				Ich war wie gelähmt… sah nur, wie der Fremde mit Fronja auf einmal verschwand…sie wurden, beide, unsichtbar…!


				Sadagar! Du Narr!


				Es tut mir schrecklich leid, Mythor…!


				Eine dritte, ganz anders klingende Stimme wurde hörbar und sagte schroff:


				Ich fürchte, der Entführer war Orphal, der König der Unsichtbaren…


				Der Rest war ein undeutliches Murmeln nachhallender Stimmen in verschiedenen Tonlagen. Plötzlich schlug Helligkeit an Necrons Augen. Er blinzelte und machte Abwehrbewegungen.


				Vor ihm stand Odam.


				Die Hände des Prinzen rissen ihm den Helm der Lauscher ab und setzten den eigenen Helm mit dem schützenden Splitter auf. Wie ein Hammerschlag zwischen die Schulterblätter kam das Bewußtsein zurück. Necron drehte seinen Kopf und erkannte, daß er und seine Männer außerhalb der runden Arena standen.


				»Die Lauscher stehen im Dienst der Dunkelmächte«, lallte er und schleppte sich am Arm Odams weiter vorwärts. Hinter ihm ertönte wüstes Lärmen. Die Stimme des Wahnsinns gebot noch immer über Orankon. »Sie bekommen Befehle«, sagte er schon etwas deutlicher, »aus der Dunkelzone.«


				»Du sagst es. Das wußte ich schon früher als du.«


				Necron war noch nicht in der Lage, Odams Stimme klar zu erkennen. Er sprach weiter und wußte nicht einmal, ob ihm jemand zuhörte.


				»Die Lauscher sind die Handlanger der Dämonen. Die Opfer werden Krieger der Dämonen.«


				»Schon gut!« sagte jemand neben seinem Ohr.


				In den wenigen Augenblicken, da der gebündelte Irrsinn die Fremden traf, geschahen seltsame Dinge. Der Troll Skalef wurde von den Lauschern irgendwo stehengelassen. Niemand sah ihn in diesen langen Momenten. Die Lauscher wurden von einer großen Gruppe der Stürmer, die von Kermon angeführt wurden, abgedrängt und daran gehindert, neue Opfer zu finden. Kermon versuchte, Necron und Odam etwas zu sagen. Bei diesem Versuch ging vieles verloren, was er sagte, und er rief es mehrmals.


				In den Perioden des Wahnsinns forschte er nach und fand heraus, daß die Lauscher und ihr verrückter König Skalef Diener der Dunkelmächte waren – nichts anderes. Daraufhin hatte er seine Leute versammelt und mitgeholfen, die Fremden zu retten.


				Necron taumelte hangabwärts, und bei jeder Erschütterung, die ein weiterer Schritt durch seinen Körper jagte, kehrte bruchstückweise sein klares Bewußtsein zurück.


				Mythor!


				Sadagar!


				An diese Namen erinnerte er sich und daran, daß, während sie flüchteten, die wahnsinnserzeugende Stimme leiser und leiser wurde. Sadagar, ein Steinmann wie er selbst! Was hatte das zu bedeuten? Vor seinen Ohren drehte sich die wirkliche Welt wie rasend, und in seinem Inneren erfolgte der ständige, unverständliche Wechsel der Bilder und Worte noch viel schneller.


				Eine bekannte Stimme sagte drängend:


				»Komm zu dir! Reiß dich zusammen! Der Wahnsinn hört in wenigen Augenblicken auf!«


				Odams Stimme.


				Necron fühlte sich geborgen im Schutz von einer Masse Leiber, die um ihn herum waren und stützten, wenn er stolperte. Er sah eine sandige Straße, unzählige Mauern, einen verirrten Sonnenstrahl und die Schwärze moderiger Torbögen. Seine Füße arbeiteten, gehorchten ihm aber nicht. Hinter ihnen blieben die Stürmer zurück, die wieder in ihren lethargischen Zustand zurückfielen. Das dröhnende Lärmen wurde leiser und hörte schließlich auf. Necron öffnete zum erstenmal bewußt seine Augen und ertappte sich dabei, wie er seine Leute zählte.


				Sie waren vollständig, aber die Spuren der Kämpfe sah er deutlich.


				Die Stürmer zogen sich wie kranke Tiere in ihre Verstecke zurück. Necron glaubte zu wissen, daß sie in der nächsten Strahlung des Wahnsinns die Rebellion oder wenigstens den Widerstand gegen die Lauscher fortsetzen würden.


				Die Männer aus Logghard, zuverlässig durch die Stürmer geschützt, deren Zahl immer geringer wurde, erreichten die Guinhan und betraten das Schiff über die schwankenden Laufplanken.


				Der Wahnsinn hatte aufgehört. Eine vage, unechte Abendstimmung legte sich über den Hafen. Die Guinhan war leer; alle Männer hatten sie verlassen. Nicht alle Männer, denn ihrer vier tauchten, als sie die vertrauten Stimmen hörten, aus den Verstecken im Schiff auf.


				»Sie haben alle weggebracht, gefangen…«


				»Sie wurden verrückt, wahnsinnig…«


				»Die Stürmer haben sie gepackt und weggeschleppt…«


				So lauteten die verwirrten Erklärungen. Es dauerte mehrere Stunden, bis die Loggharder das gesamte Ausmaß des Schreckens und der Verluste begriffen. Die Hälfte der Mannschaft würde am nächsten Morgen in den Opferbooten der Strömung überantwortet werden.


				Und die Stunde, in der Luxon und Necron die Blicke ihrer Augen tauschen würden, stand kurz bevor.
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				Die Todespfeiler


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, zählt, inmitten der Schattenzone. Mythor hat mit seiner Schar Carlumen betreten, die fliegende Stadt des legendären Caeryll.


				Dieses einstige Gefährt des Lichts ist jedoch zum Spielball dunkler Kräfte geworden und hat eine Irrfahrt angetreten, die ausweglos erscheint.


				Inzwischen ist Luxon, der neue Shallad, dabei, die Räuber der Neuen Flamme von Logghard zu verfolgen. Durch Necron, seinen Augenpartner, erfährt er, was in der Nähe von Skyll und Exinn vor sich geht.


				Skyll und Exinn – das sind DIE TODESPFEILER…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon – der Shallad macht Maske.


				Necron – Luxons Augenpartner bei den Todespfeilern.


				Exyll und Odam – Necrons Gefährten.


				Skalef – Herrscher von Orankon, der Stätte des Wahnsinns.


				Kezarim – Anführer der Lauscher von Orankon.


				Kermon – Anführer der Stürmer von Orankon.
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				2.


				»Das ist Orankon!« sagte Exyll und deutete auf die Hafeneinfahrt.


				Die Bilder, die sich im vagen Licht zeigten, waren einzigartig. Regungslos standen die Besatzungsmitglieder der Guinhan an der Reling und blickten hinaus.


				Necron senkte den Blick und schrieb mit dem Zeigefinger in die dünne Salzkruste neben den Planken des Hecks: Orankon – Hafen-Hauptstadt von Wahnhall.


				Niemand sah, daß er leicht taumelte; das Schiff stampfte in den Wogen der Grundsee, die vor der Hafeneinfahrt stand.


				Zwei mächtige Türme aus schwarzen Quadern erhoben sich backbords und steuerbords der Hafeneinfahrt. Sie waren jeweils sechzig Ellen groß, auf der obersten Plattform brannten in mächtigen Kesseln helle Feuer. In regelmäßigen Abständen schob sich von unten, durch einen Schlitz der Mauer, eine eiserne Platte hoch und verdunkelte das Leuchten der Hafenfeuer. Die Einfahrtfeuer warfen ihr auf- und abgeblendetes Licht weit hinaus aufs Meer. Die Ausgucke der Guinhan hatten es schon vor Stunden erkannt.


				Dahinter öffnete sich das Hafenbecken.


				Es war gegen alle Winde geschützt, nur nicht gegen solche aus Südosten. Ein riesiger Hügel erhob sich jenseits der schwarzen Wasserfläche. Ein Dreiviertelkreis aus Tausenden kleiner und großer Lichter umgab das Rund des Hafenbeckens und spiegelte sich in dessen stinkendem Wasser. Der Hafen war voller Schiffe; eines lag neben dem anderen, und viele davon lagen so tief im Wasser, daß die Seeleute denken mußten, sie wären mit Bruchsteinen beladen. Tangfetzen wuchsen an den Tauen, die sich zum Ufer spannten und schräg aus dem Wasser hingen, in dem die Anker rosteten.


				Exyll stieß undeutliche Flüche aus und wandte sich dann an Necron.


				»Die Schiffe liegen vor Anker, und keines wird je wieder auslaufen.«


				Noch immer nahm im fernen Logghard Luxon diese Bilder wahr. Necron drehte den Kopf und antwortete:


				»Es ist die Strömung, nicht wahr?«


				Die Guinhan hatte vor dem Hafen gekreuzt und die nächtliche Flutwelle abwarten müssen. Jetzt schob sie sich, von einem trägen Westwind getrieben, über die Linie zwischen den Feuertürmen. Während Necron auf Logghard hinunterblickte und sich fragte, ob es hier oder in Orankon besser sei, entdeckte Luxon zwischen vielen der heruntergekommenen Bauten und sogar entlang der Mole seltsame Trichter. Sie sahen aus wie die Mündungen von Fanfaren und richteten ihre Öffnungen nach rechts, hinaus aufs Meer. Es gab solche Trichter in allen Größen, von Mannshöhe bis hinauf zu steinernen Ohren oder Mündern, die groß waren wie ein Haus.


				Dann lösten beide Partner ihren Kontakt.


				Necron hatte noch gesehen, wie der Shallad an den Fingern bis zwölf zählte. Er erwartete also morgen gegen Mittag einen neuen Blickwechsel.


				Jetzt sah Necron mit eigenen Augen den Hafen von Orankon.


				Hinter dem Hügel und bis über den Backbordturm hinaus zeigte sich am Nachthimmel das neblige Band der Düsterzone. Ausläufer hatten sich an die Stadt herangetastet und lagerten wie Nebel über den Gebäuden. Unterhalb der düsteren Bänke blinkten einige Sterne in den nördlichen Quadranten. Während der letzten Tage auf See hatten die Männer einige Male gesehen, wie die Schleier der Düsterzone aufrissen.


				Dann, meist verbunden mit Leuchterscheinungen aller Farben, erkannten sie die gewaltig aufragende Schattenzone, jenes Band, hinter dem sich alle bösartigen Geheimnisse dieser seltsamen Welt verbargen.


				Jetzt gab es nur noch die scharfen, förmlich aufzischenden Feuerbahnen der Himmelssteine, die irgendwo ins Meer fielen und verdampften.


				»Ja. Dieselbe Strömung, die uns mitriß, wird jedes Schiff packen.«


				»Jedes Schiff, das den Hafen verläßt«, berichtigte Prinz Odam.


				»Und die Strömung reißt sie auf Skyll und Exinn zu«, sagte Exyll und winkte seinen Männern. »Seht ihr die Steinernen Ohren? Wir sind wieder daheim.«


				Einer der zwölf Wahnhaller spuckte über die Reling und sagte grimmig:


				»Eine schöne Heimat, in der ein Troll regiert.«


				Das Segel fiel. Einige Kommandos ertönten, und die Hälfte der Riemen schob sich aus den Öffnungen. Zwischen zwei Schiffen, die wie Lichtfähren aussahen, war ein breiter Platz an der Mole frei. Necron drehte sich zum Steuermann herum und sagte:


				»Dort legen wir an. Es scheint ein friedlicher Hafen zu sein. So viele Lichter!«


				»Verstanden, Necron. Klar bei Leinenwurf!«


				Es war zumindest jetzt ein Platz der Ruhe. Auf den Schiffen und in den hafennahen Häusern war man auf das stattliche Schiff aufmerksam geworden, dessen Segel schnell und sorgfältig zusammengelegt und mit Schlingen und Knoten belegt wurden. Im Takt tauchten die Blätter der Riemen ein, während die Grundseen im Hafenbecken ausliefen und als winzige Brandung gegen die Bäuche der Schiffe und die bewachsene Kaimauer plätscherten. Zwischen den Schiffen und den ersten Häusern schien ein großer Teil der Bevölkerung zu spazieren. Jetzt sammelte sich eine größere Menschenmenge an jener Stelle, an der die Guinhan anlegen würde. Das Schiff beschrieb langsam eine halbe Drehung.


				Mit scharfer Stimme sagte der Wahnhaller:


				»Odam! Necron! Glaubt nichts von dem, das eure Augen sehen. In Wirklichkeit ist die Stadt eine Versammlung gefährlicher Narren. Seltsame Dinge gehen vor. Morgen wird euch das Sonnenlicht die Augen öffnen – denn es durchdringt die Schleier.«


				»Aber es wirkt alles friedlich«, widersprach der zweite Alptraumritter.


				»Nein, Odam«, sagte Exyll und hob die Hand. »Gefahren drohen vom wahnsinnigen Herrscher Skalef und den Lauschern. Wir werden euch alles erklären.«


				Wieder ließ Necron seine prüfenden Blicke über die Szenerie gleiten. Seit sich das Schiff im Bereich der Düsterzone befand, spürte der Steinmann ein seltsam vertrautes Gefühl. Die Düsternis auf dem Wasser des Meeres unterschied sich in vielem von derjenigen, die über dem mehr oder weniger festen Land lag. Aber seine Sinne arbeiteten wieder zuverlässig; er konnte Trugbilder von der Wahrheit unterscheiden, und wenn seine Männer den scharfen Klippen ausweichen wollten, ließ er sie mittendurch steuern, denn es gab an diesen Stellen keine.


				Andererseits reckten sich dem verletzlichen Schiffsbauch unsichtbare Hindernisse entgegen, die Necron als erster und einziger sah.


				Hier in Orankon deckten sich Schein und Wirklichkeit, wenigstens zu dieser Stunde. Er fragte:


				»Was bedeuten die Trichter, Exyll?«


				»Sie richten ihre Öffnungen nach Skyll und Exinn«, lautete die Erklärung. »Die meisten von ihnen bieten den Wahnhallern Schutz vor dem tollwütigen Schreien der Todespfeiler.«


				»So wie die Schlackenhelme und das Wachs in den Ohren der Mannschaft?« wollte Necron wissen. »Und wie mein DRAGOMAE-Bruchstück«, dachte er.


				»Genauso, Necron. Es ist ihre Aufgabe, das Schreien abzufangen und abzuschwächen. Wer sich bei den Steinernen Ohren aufhält, ist meist vor dem Wahnsinn geschützt. Aber man munkelt, daß die Ohren Botschaften aus der Schattenzone auffangen.«


				»Unglaublich«, sagte der Steuermann und drehte das Ruder herum. Die Männer an den Riemen änderten die Bewegung. Langsam zog die Guinhan rückwärts an die Kaimauer heran. Vier Männer mit aufgeschossenen Leinen standen bereits im Heck, während die Menschen am Kai von den schwarzen Pollern zurückwichen.


				»Willkommen, schönes Schiff!« schrien ein paar junge Männer fröhlich herüber. Ihre Begeisterung klang echt.


				»Danke!« rief der Steuermann zurück.


				Jetzt, erhellt durch die Lichtkreise zahlloser Lampen und Fackeln, bildeten alle Gebäude würfelförmige und kantige, scheinbar aufeinandergetürmte Teile. Wie blinzelnde Augen wirkten Fenster und Türen, wenn jemand zwischen dem Licht und draußen vorbeiging. Zahllose Gerüche wehten den Hügel herunter: Fisch und saurer Wein, ein Geruch nach Moder und nie gelüfteten Kavernen, nach faulendem Holz und feuchter Segelleinwand. Als Odam das neben ihnen liegende Schiff musterte, erschrak er.


				»Ein halbes Wrack«, murmelte er und stieß Necron an. Necron folgte seinem Blick, als gerade die vier Leinen durch die Luft flogen und von Wahnhallern aufgefangen wurden. Die Enden wurden um die Poller gelegt, dann festgeknotet und schließlich vom Schiff her angezogen. Der Hafen hallte wider, als der Anker und die zwanzig Fuß lange Kette über den Bug ausgebracht wurden und klatschend im Wasser versanken.


				Schlamm, den man im Dunkeln nicht sah, wallte auf und roch abscheulich.


				»Tatsächlich!« gab Necron nach einigen Atemzügen zu.


				Ratternd und klappernd verschwanden die Riemen im Schiffsbauch. Die kleinen Luken wurden zugeschlagen zum Schutz gegen Ratten und andere Schädlinge.


				Das Schiff neben ihnen, größer als die Guinhan, lag bis zu den verstopften unteren Luken im Wasser. Auf dem unterarmstarken Ankertau wuchsen nicht nur lange Bärte aus schwarzen Ranken, sondern auch Gräser und kleine, stachelige Gewächse. Entlang der Wasserlinie klebten große, phosphorn leuchtende Muscheln und öffneten und schlossen ihre Schalen im Rhythmus der Wellen. Hinter den oberen Luken und hinter zersplitterten Spanten und aufgebrochenen Planken schimmerte Licht. Bärtige Gestalten schlichen auf dem knarrenden, eingesunkenen Deck hin und her und äugten zur Guinhan herüber.


				»Exyll!«


				Der Wahnhaller, der eben seinen Männern gesagt hatte, noch nicht den Kai zu betreten, sah Necron fragend an. Inzwischen brannten auch auf dem neu angekommenen Schiff hinter sicheren Tongittern und in eisernen Käfigen Sturmlampen und erhellten Deck und Niedergänge.


				»Was willst du wissen?«


				»Dieses Schiff dort – es wird bald auseinanderfallen. Wenn es in die Strömung vor dem Hafen gerät, bricht es in Trümmer!«


				»Auch dieses Schiff wird niemals mehr auslaufen.«


				»Wie kommt das?«


				Exyll machte eine weitschweifende Geste und erklärte:


				»Sie legten einst hier an, alle diese Wracks und heruntergekommenen Schiffe. Dann sah der eine oder andere Kapitän, wie die auslaufenden Schiffe von der Strömung fortgerissen wurden. Als sie erst einmal das Brüllen der Todespfeiler hörten, wagte sich keiner mehr hinaus. Mit der Zeit wurden es mehr und mehr, ein paar sanken oder wurden in den Kaminen stückweise verfeuert. Und jetzt sind sie alle Bewohner von Orankon geworden.«


				Er zuckte wegwerfend die Schultern.


				»Und auf allen Schiffen hausen Gestalten und Wesen, die in ihrer Art einzigartig sind. Wahnsinnige in einem Hafen des Irrsinns. Glaubt mir nur! Ich weiß, wovon ich spreche.«


				Bärtige, zerlumpte Gestalten wurden sichtbar. Sie winkten kraftlos zur Guinhan herüber. Wäsche hing von dem stehenden Tauwerk, Zelte waren an Deck aufgespannt, und auf dem Heckplatz wuchsen in eckigen Behältern aus Planken und Brettern dunkelgrüne Pflanzen mit gelben Früchten.


				»Ich sehe«, bemerkte Odam ruhig, »daß wir heute wohl an Bord bleiben sollten.«


				»Das sind meine Befehle!« bestätigte Necron.


				Langsam gingen einige Männer zum Heck des Schiffes. Noch waren die federnden Planken nicht ausgebracht worden. Lärmen, Gelächter und Musik kamen aus den offenen Türen der Hafenschenken. Ein Kamin auf dem flachen Dach eines großen Hauses schickte einen Schauer rotglühender Funken in die stille Luft. Auf den Decks aller Schiffe standen jetzt Frauen und Männer und starrten das Schiff an, das es gewagt hatte, der Strömung zu trotzen und so herausfordernd gut gepflegt war.


				Dennoch boten Stadt und Hafen einen friedlichen Anblick. Die erste Regung berechtigter Furcht, die Odam und Necron beim Anblick der schwarzen Leuchtfeuertürme gehabt hatten, verschwand wieder.


				Eine neugierige Menge umgab das Heck der Guinhan. Zwischen den Planken und der Kaimauer waren Säcke trockenen Grases, alter Seilstücke und harter Schwämme ausgebracht worden, um das Holz zu schützen.


				»Willkommen«, schrie es aus der Menge. »Habt ihr Gold dabei? Oder etwas zu essen?«


				Die Mannschaft Necrons, die bis jetzt das Schiff versorgt hatte, versammelte sich auf dem Achterdeck und setzte sich zwischen die Stützen der Reling. Leise Bemerkungen austauschend, musterten sie die Szene.


				»Bei Skyll!« beschwor Exyll leise, »gebt ihnen nichts. Sie sind anhänglicher als Erdpech.«


				Necron unterzog die Mannschaft einer schnellen Musterung und sah zufrieden, daß jeder der Männer die Wachskügelchen an der dünnen Schnur um den Hals trug.


				»Wir sind selbst nicht reich«, rief er schließlich zum Kai herunter. »Und unsere Reise dauert noch lange.«


				Die Orankonier machten verächtliche und enttäuschte Bemerkungen.


				»Wann wird diese Ruhepause zu Ende gehen?« fragte der Steuermann. Dieser Hafen schien ihm nicht zu gefallen. Er war mehr ein Mann, der lieber in leeren Buchten anlegte.


				»Du meinst, wann der Wahnsinn wieder ausbricht?« fragte Odam zurück.


				»Das meine ich.«


				»Niemand kann das sagen«, erklärte Exyll. »Ich habe es euch auf der Fahrt ausreden wollen. Es läßt sich nicht messen oder berechnen. Niemand vermag den Ausbruch des Wahnsinns vorherzusagen.«


				Der Steuermann beschränkte sich darauf, über die Reling zu spucken und einen Fluch zu knurren. Noch immer stand die Menschenmenge auf den dunklen Steinplatten über dem Wasser und sprach aufgeregt über die Guinhan. Man hörte schnelle Schritte, ein paar Ausrufe, und einige Orankonier traten schweigend zur Seite. Die Bewegung setzte sich fort, die Rufe und Fragen hörten auf. Als sich die Menge geteilt hatte, breitete sich ein unbehagliches Schweigen aus.


				Drei seltsam aussehende Gestalten kamen entschlossen durch die Gasse. Sie blieben vor dem Schiffsheck stehen. Ihr Anführer trat vor. Auf den Planken sagte Exyll leise zu Odam und Necron:


				»Es ist Kezarim mit seinen Lauschern. Hört erst einmal an, was sie wollen, dann erkläre ich es euch.«


				Die drei Männer waren in dunkles Leder gekleidet. Ihre Helme waren von einem schlangenartigen Gerät geschmückt, das ebenso wie die Steinernen Ohren in einen Trichter auslief. Der Kopfputz, mit Zacken, Stacheln und kleinen, bunten Fähnchen ausgestattet, sah sehr exotisch aus. Niemand hatte derlei schon jemals gesehen.


				»Wir sind die Lauscher«, rief der Anführer. »Die Garde des Herrschers Skalef.«


				»Skalef, der wahnsinnige Troll«, murmelte Exyll in Odams Ohr.


				»Was können wir für euch tun?« versuchte es Necron mit freundlicher Herzlichkeit. Er trat in den Lichtkreis einiger Hecklaternen.


				»Ich, der Anführer Kezarim, verkünde euch den Erlaß des Herrschers. Ihr sollt alle Waffen an uns abliefern, Fremde.«


				Necron horchte auf den kalten Befehlston und entschied, sich nicht geschlagen zu geben. Auf dem Schiff waren sie sicher; sicherer jedenfalls als irgendwo auf dem Land. Er schüttelte den Kopf und rief hinunter:


				»Ich, Necron, Kapitän dieses Schiffes, sage euch, daß wir gut auf unsere Waffen aufpassen können. Wir werden sie dir nicht übergeben. Außerdem sind wir in anderen Häfen schon freundlicher empfangen worden.«


				Der Lauscher ließ sich nicht beirren und schnarrte:


				»Das oberste Gesetz verlangt, daß in Orankon alle Waffen sicher verwahrt werden müssen. Während der nächsten Periode des ausbrechenden Wahnsinns verwandeln sie sich zu Mordinstrumenten. Liefert sie aus, auch zu eurem eigenen Schutz.«


				»Hör zu, Kezarim«, meinte Necron in weniger scharfem Ton. »Geh zu deinem Herrscher und sage ihm, daß wir den Sinn eines solchen Gesetzes wohl einsehen. Ich werde unsere Waffen hier im Schiff einschließen.«


				Der Anführer änderte seine Meinung nicht. Sein Tonfall wurde noch schärfer.


				»Das Gesetz verlangt es. Ich vertrete das Gesetz.«


				»Nicht an Bord meines Schiffes«, entgegnete Necron ebenso scharf. »Alle Mordinstrumente bleiben unter Verschluß. Wir werden weder uns selbst noch die Bevölkerung gefährden. Einverstanden?«


				Kezarim drehte sich nach seinen beiden Männern um. Sie standen regungslos da, die Fäuste in die Seiten gestemmt. Die eisenbeschlagenen Helme mit dem erstaunlichen Kopfputz schwankten, als würden sie vom Wind bewegt. Das Licht der Fackeln glänzte matt auf dem Leder und den eisernen Schuppen ihrer Halbrüstung.


				»Geh, Mann«, empfahl Prinz Odam. »Kümmere dich um andere Dinge. Nicht um einen Haufen selbständiger Seeleute. Oder komm wieder, um deine Forderungen mit Gewalt durchzusetzen. Dann werden wir die Waffen nicht verschließen, noch nicht.«


				»Ich komme wieder, verlaßt euch drauf!« drohte Kezarim, schüttelte die Faust in die Richtung der Guinhan und stapfte davon. Mit drei Schritten Abstand folgten ihm seine Untergebenen. Sie trugen in den Gürteln hölzerne Stäbe mit Schwertgriffen, die bei jedem Schritt in die Kniekehlen schlugen.


				In das Geräusch der Schritte und das aufgeregte Murmeln der Menschen mischte sich ein fernes Donnern. Einige Herzschläge später hallte ein ächzender Schrei über das Meer heran.


				Ein zweiter Schrei, der aus hunderten Kehlen kam, antwortete. Jemand schrie gellend:


				»Der Ruf der Todespfeiler!«


				Augenblicklich stoben die Menschen auseinander. Necron wirbelte herum und schrie donnernd:


				»Wie immer! Männer, steckt das Wachs in die Ohren!«


				Er selbst nestelte aus der Tasche den DRAGOMAE-Steinsplitter und verbarg ihn in der Faust. Exyll fingerte nach dem Wachs, und während er es sich in ein Ohr steckte, sagte er schnell und sich mit den Worten überschlagend:


				»Die Lauscher… ihre Helme. Die Trichter wirken so wie die steinernen Ohren. Sie fangen die Wahnsinnsschreie auf, dämpfen und filtern sie, sagt man, und sie können auch Botschaften heraushören.«


				Er bohrte mit dem Zeigefinger dem zweiten Wachspfropfen nach und schüttelte sich. Odam und seine Männer setzten die Schlackenhelme auf.


				Beim letzten Licht hatten sie heute am Horizont die beiden Pfeiler deutlich sehen können. Es herrschte, ungewöhnlich für die Düsterzone, stundenlang eine erstaunliche Fernsicht. Kurz vor Sonnenuntergang war das Gestirn hinter dem Dunst hervorgetreten und hatte sich, kirschrot und riesig, gezeigt und die beiden kantigen Erhebungen aus dem Meer herausmodelliert.


				Der langgezogene, schauerliche Schrei hatte die Schiffer auf der Fahrt mehrmals erreicht, nach dem ersten Erlebnis in jener Bucht. Jedesmal hatten sie sich auf die gleiche Art gewehrt – stets mit Erfolg.


				Jetzt riß der erste, noch leise Schrei ab. Eine erwartungsvolle Pause entstand.


				Die Orankonier rannten davon und versteckten sich in ihren Häusern. Ein Wahnhaller sagte übermäßig laut, durch das Wachs in den Ohren dazu gebracht:


				»Die Lauscher, die einer allmächtigen und schrecklichen Sekte angehören, werden verschwinden.


				Jetzt kommen die Stunden der Stürmer.«


				Etwa hundert Atemzüge lang dauerte die schwer lastende Ruhe. Auch die Decks und die Aufbauten der halbwracken Schiffe hatten sich schlagartig geleert. Man hörte aus den ansteigenden Gassen der Stadt nur noch vereinzelte Schreie, das Tappen vieler Füße und hin und wieder einen dumpfen Fall.


				»Die Lauscher? Die Stürmer? Wovon redest du?« fragte Necron ebenso laut und hielt den DRAGOMAE-Stein an seine Stirn.


				Der Mann verstand ihn nicht.


				Dann erscholl der zweite Schrei. Er war lauter und länger als der erste. Einige Männer der Guinhan-Mannschaft flüchteten sich unter Deck. Augenblicke später schienen sich Teile der Stadt in ein Tollhaus zu verwandeln. Zwischen den Mauern und Häusern sah man riesengroße, schwankende Schatten und Funkengarben aus den Fackeln, die gegen den Stein schlugen. Viele Menschen rannten davon, nicht viel weniger schienen hinter ihnen her zu sein.


				Das Brüllen und Heulen hielt an, knarrende Geräusche ertönten dazwischen und ließen jenen, die es trotz Wachs und Helm hörten, das Blut in den Adern gerinnen. Von einigen Schiffen sprangen kreischende Menschen, glitten auf dem schlüpfrigen Pflaster aus und schrien noch lauter, als sie davonrannten und zwischen den Häusern verschwanden.


				Überall schlugen die Menschen mit dem letzten Rest ihrer Beherrschung Fenster und Türen zu und schoben die schweren Riegel davor. Von rechts oben, von einer Terrasse, kam ein langgezogener Schrei, der in den Worten endete:


				»… die Lauscher kommen!«


				Orankon war keine Stadt mehr, sondern ein Gebiet, in dem der Irrsinn regierte. Ein riesiger Vogelschwarm strich über den Kai und das Hafenwasser hinweg. Die einzelnen Tiere flogen im wirren Zickzack.


				Plötzlich näherten sich wieder die drei Lauscher. Sie stolperten und sprangen in ekstatischen Sätzen auf das Heck der Guinhan zu, schüttelten die Fäuste und schwangen ihre hölzernen Waffen.


				Ihre Rede war ein seltsamer Singsang geworden, eine Art Litanei, gespickt mit Flüchen und Verwünschungen.


				Necron und Odam mit seinen Leuten konnten heraushören, daß die Männer die Guinhan verfluchten.


				»Versprechen es dir, Skyll! Und wir versprechen es auch dir, Exinn!«


				Wieder folgten unverständliche Sätze. Ein Lauscher trat in eine Fackel, aber er bemerkte es nicht. In einem schauerlichen Chor schrien die drei Männer weiter:


				»Wir opfern euch die Mannschaft dieses frechen und unbotmäßigen Eindringlings! Alle! Niemand von der Guinhan wird überleben…«


				Noch einmal stimmten sie ihren gräßlichen Singsang an. Die Besatzungsmitglieder des Schiffes aus Logghard standen an der Reling, die Hände an die Ohren gepreßt und schwankten unter dem Ansturm des Wahnsinns, der ihre Seelen und Körper marterte. Hin und wieder faßte einer an den Schwertgriff oder an das Holz der zweischneidigen Schiffsäxte.


				»Nur Ruhe!« schrie Necron und machte beschwichtigende Bewegungen zu seinen Leuten. Jedesmal, wenn er den Stein von seiner Stirn wegnahm, spürte er die tausend Nadeln des Wahnsinns, und die Schreie wurden doppelt und dreifach so laut wie bisher.


				»Hierher, Kermon!« hörte Necron einen anderen Ruf.


				Für einige Momente war der Kai leergefegt. Dann rannten zwischen den Häusern erschöpfte Menschen hervor. Nur etwa ein Dutzend war es, die sich ziellos hierhin und dorthin bewegten und in einem schaukelnden Gang rannten.


				Jeder Muskel und jede Sehne ihrer Körper war in tobendem Aufruhr. Sie schlenkerten und warfen ihre Glieder auf merkwürdige, nie gesehene Weise. Starr vor Schrecken blickte die Mannschaft des Logghard-Schiffes auf die Menschen und deren Schatten auf dem Pflaster und an den Hausmauern.


				Hinter den Flüchtenden, die nicht wußten, was sie taten und wohin sie rannten, erschienen die Stürmer.


				Sie trugen dunkle Kleidung und dunkle Rüstungen.


				Ihre Arme schwangen Peitschen mit überlangen Schnüren. Netze, am Rand mit Kugeln beschwert, wirbelten durch die Luft. Wurfschlingen kreisten über die Köpfe und senkten sich, nachdem sie viele Schritte weit durch die Luft gesaust waren, auf die Körper der Rennenden. Peitschenschnüre wickelten sich um die Beine und brachten die Flüchtenden zu Fall. Wie die Schakale warfen sich die Verfolger über jedes Opfer und fesselten es mit schnellen, geübten Handgriffen.


				Necron stöhnte auf.


				»Welch ein Wahnsinn!« murmelte er. Er rief sich abermals ins Gedächtnis, daß er sich in der Düsterzone und dicht vor dem Rand der Dunkelzone befand. Hier war alles, aber auch alles möglich – und es zählte zu den alltäglichen Vorkommnissen. Seine Männer standen erstarrt hinter ihm und beobachteten die Szenen.


				Vor der verschlossenen und verriegelten Tür einer Schenke, neben der noch zwei Fackeln rußend loderten, kämpften zwei der wahnsinnigen Stadtbewohner gegeneinander. Sie gingen mit nassen Taustücken und hölzernen Prügeln aufeinander los und taten, als würden sie die Verwundungen und Schmerzen nicht spüren.


				Eine kleine Gruppe Stürmer näherte sich ihnen schnell und lautlos. Aber selbst wenn sie mit wilden Schreien auf die Wahnsinnigen losgegangen wären, würden diese es nicht gehört und gemerkt haben. Sie waren in ihr schauerliches Werk vertieft und kümmerten sich nicht um das, was hinter oder neben ihnen passierte.


				Einer nach dem anderen wurde weggeschleppt.


				Ununterbrochen huschten die schwarzgekleideten Männer mit ihren Fangnetzen und Schlingen hin und her. Es verschwand der Körper, der neben dem Poller gestürzt war. Sie schleppten jenen vor, der sich in die Schenke hatte retten wollen. Und sie trugen den Körper dessen irgendwohin, der versucht hatte, über die Laufplanke auf eines der wracken Schiffe zu torkeln.


				»Wohin bringen sie die Opfer?« fragte sich Necron in steigendem Entsetzen.


				Noch mehr Stürmer kamen aus den schmalen Gassen zwischen den Häusern. Sie rannten durch die Zonen aus Dunkel und Helligkeit auf das benachbarte Schiff zu. Einige von ihnen schleppten Bretter und Leitern mit sich, die sie vor dem Heck der Guinhan auf die Quadern warfen und an die Poller lehnten.


				Bisher hatte die Mannschaft des Schiffes den Wahnsinn nur an sich selbst gespürt. Da sie alle versucht hatten, Abwehrmittel zu finden, da weiterhin diese Mittel und Hilfen gewirkt hatten, waren sie sich selbst ziemlich sicher. Sie hatten die Schreie des Wahnsinns knapp ein dutzendmal gehört, und keiner von ihnen hatte ernsthaft Schaden genommen. Hier und jetzt mußten sie sehen, wie andere Menschen vom Irrsinn betroffen wurden. Es schien drei Gruppen zu geben, die unterschiedlich unter dem bösen Einfluß der schrecklichen Felsenpfeiler handelten.


				Die Bewohner der Stadt, die Lauscher und die Stürmer.


				Wieder schrie jemand schrill auf.


				»Kermon! Hierher!«


				Die leichte Dünung bewegte sämtliche Schiffe und ließ die Guinhan schwanken und sich knarrend wiegen.


				Auf dem riesigen dunklen Wrack und hinter dem Achtersteven des eigenen Schiffes hatten sich inzwischen rund dreißig Männer versammelt. Sie gehörten alle zu den Stürmern, die offensichtlich wach wurden, wenn die wahnsinnserzeugenden Laute erklangen. Ihre Opfer oder Gefangenen hatten sie alle weggeschafft; dieser Teil des Hafens war leer. Necron sah viele verdächtige Bewegungen.


				»Odam!« brüllte Necron und winkte seinem Freund.


				Odam mit seinen Schattenkriegern kam sofort näher. Sie hielten bereits die Waffen in den Händen. Necron wechselte den Kristall von der rechten in die linke Hand und brüllte durch das Heulen und Jaulen der Felsenstimme:


				»Keine Waffen. Sie werden das Schiff stürmen wollen…«


				Er wurde unterbrochen. Ein Mann mit einer schrecklichen Stimme schrie vom Kai aus zum Schiff hinauf:


				»Ich bin Kermon, der Stürmer. Im Namen Skalefs! Gebt die Waffen heraus. Oder ich versenke euer Schiff mit Mann und Maus.«


				»Die Mäuse kannst du haben, Kermon!« schrie Necron zurück. »Komm und hole dir die Waffen.«


				Eine weitere Seltsamkeit: Während die Lauscher und alle anderen Bewohner der Stadt vom Wahnsinn gepackt wurden und wie Wahnsinnige handelten, waren die Bewegungen und die Stimmen der Stürmer überraschend normal.


				Necron dirigierte seine Leute, die trotz ihrer Taubheit begriffen hatten, mit weit ausholenden Bewegungen. Sie warfen Äxte und Schwerter auf einen Haufen rund um den Mastfuß und suchten ihre Schilde zusammen, holten Knüppel und abgebrochene Riemenschäfte aus dem Unterschiff. Einige drehten kurze Wurfspeere um und stellten sich entlang der Reling auf. Exyll riß seine langen Faustkeile aus dem Gürtel, die Felssplitter, die von Exinn und Skyll stammten, wie er unwidersprochen behauptete.


				Auch Odams Krieger handelten nicht anders. Sie blieben auf dem Heckteil der Guinhan stehen und warteten scheinbar ruhig.


				Necron schnallte die beiden Brustgurte mit den geschliffenen Wurfmessern ab und hängte sie vorsichtig über einen Klampen.


				Dumpf kam die Stimme Odams unter dem Schlackenhelm hervor.


				»Sie versuchen es mit Gewalt, nicht wahr?«


				»Ohne Zweifel. Gebt acht. Wir werfen sie ins Wasser. Das wird ihren Mut abkühlen!« sagte der Kommandant.


				»Einverstanden. Es macht keinen Spaß, gegen Wahnsinnige zu kämpfen.«


				»Sie sind dennoch gefährlich.«


				Einige Stürmer, die aus dem Gebiet der Stadt kamen, stießen zu den anderen und verstärkten deren Kampfkraft. Vom Kai aus wurden breite Bretter auf das Schiff zugeschoben. Die Stürmer, denen es gelungen war, das Deck des namenlosen Schiffes neben der Guinhan zu entern, schlugen mit ihren Peitschen nach den Seeleuten entlang der Reling. Die langen, starken Schnüre wickelten sich um jeden Gegenstand, den sie trafen – um Tauwerk, um die Schäfte der Waffen, um Relingstützen oder die eisernen Halterungen der Fackeln. Immer wieder sprangen zwei Seeleute hinzu, packten die Peitschenschnur und rissen mit aller Kraft daran. Meist hielten sie das Gerät in den Händen, aber zweimal gelang es ihnen, den Männern dort drüben die Planken unter den Füßen wegzuziehen und sie kopfüber ins Wasser stürzen zu lassen.


				Dann erschien Kermon wieder zwischen den Pollern am Kai. Er rollte eine Wurfschlinge in der linken Hand zusammen und hob dann den Arm.


				»Auf mein Zeichen«, schrie er gellend. »Wir stürmen das Schiff. Alle zugleich.«


				»Kommt nur«, sagte Necron, hob einen ledernen Helm auf und setzte ihn auf. Den DRAGOMAE-Bruchstein steckte er über dem Ohr ins Haar und vergewisserte sich, daß er nicht hinausfallen konnte. Er hob einen Schild hoch und den abgebrochenen Stiel eines Zweihandbeils, mit dem man einen Kiel ausbessern konnte.


				»Los!« tobte Kermon und schleuderte das Seil nach Necron.


				Das lederne Säckchen, mit Steinen gefüllt, krachte mit großer Wucht mitten auf den runden Schild Necrons und ließ den Kommandanten zwei Schritt weit zurücktaumeln. Er trat auf das Seil, hob es auf und wickelte es um einen Belegklampen aus Holz. Dann sprang er zur Heckreling und sah in diesem Moment, wie ein schweres Brett aus dem Halbdunkel herunterfiel und genau vor ihm auf der massiven Reling landete. Er duckte sich. Hinter und neben ihm standen die Wahnhaller und Odam mit seinen Schattenkriegern.


				»Warten, bis sie an Bord sind«, sagte Necron laut in Schattenwelsch. Einige Männer nickten.


				Wieder fielen Stege und Bretter auf das Schiff. Von links pfiffen die Schnüre der Peitschen heran. Zwei Wurfnetze hatten sich in der Takelage und den Niederholern verfangen und wurden von den Seeleuten heruntergerissen und zerfetzt. Fast gleichzeitig schwangen sich etwa fünfzehn dunkle Gestalten auf die Bretter, rannten schräg aufwärts und ließen ihre Peitschen und Wurfseile klatschen. Necron ließ den Schild fallen, packte das Brett an einer Seite und versuchte es zu kanten. Er spannte seine Muskeln an, während der erste Stürmer über seinen Rücken sprang und auf den Planken landete. Ein Knüppelhieb gegen sein Knie ließ ihn aufschreiend zusammenbrechen. Zwei Odam-Krieger packten ihn, schleppten ihn zur Steuerbordreling und kippten ihn gerade in dem Augenblick über Bord, als ein anderer Stürmer mit der Peitsche zuschlug. Das Seil wickelte sich um den Oberkörper, und der Mann schrie noch immer, als er ins Hafenwasser klatschte und seinen Kameraden auf dem anderen Schiff mit sich riß.


				Odam schlug den ersten Mann, der auf seiner Seite das Heck erreicht hatte, mit wenigen gezielten Hieben seines Knüppels zu Boden.


				Das Brett in den Händen Necrons schwankte und federte. Dann gelang es ihm, es hochzukippen. Drei Stürmer verloren, hilflos mit den Armen rudernd, ihr Gleichgewicht und fielen gegeneinander, klammerten sich aneinander fest und fielen dann in den schmalen Zwischenraum hinter dem Heck.


				An mindestens zwanzig Stellen des Schiffes waren wilde Prügeleien ausgebrochen.


				Auch die Stürmer verwendeten keine Waffen, die ernsthaft verletzen konnten. Eine Wut erfüllte die Männer, die keiner der Seeleute verstehen konnte. Immer wieder kletterte einer von denen, die man ins Wasser geworfen hatte, an der Bordwand hoch und warf sich tobend in den Kampf. Sie gingen mit Fäusten auf die Seeleute los, wurden abgewehrt und wieder über Bord geworfen.


				Auf dem Achterschiff bildeten Necron, Odam und seine Mannen und etwa sieben Wahnhaller eine Verteidigungslinie. Einmal sprangen sie vor, dann wichen sie wieder zurück, und ihre Knüppel wirbelten wild durch die Luft. Sie stießen die Stürmer mit den Schilden vor die Brust, warfen die Laufplanken in den Hafen und die Bewußtlosen hinterher. Aber Kermon wehrte sich wie ein Rasender. Er hatte seine Wurf schlinge längst verloren und einen abgebrochenen Speer aufgehoben. Damit focht er schnell und geschickt und brachte mindestens zwei Schattenkrieger in ernsthafte Bedrängnis.


				Necron unterlief einen wütenden Hieb, schlug kurz mit dem Axtstiel zu und traf den Stürmer im Genick.


				Der Mann stieß einen gurgelnden Schrei aus und sank besinnungslos zusammen.


				Gleichzeitig sprangen die Wahnhaller vor, drängten die Stürmer bis an die Reling zurück und packten sie bei den Füßen. Einer nach dem anderen ging über Bord und landete auf den Schultern eines Stürmers, der triefend naß aus dem Hafenwasser herauf gekrochen war.


				Necron fing eine Geste von Odam auf. Der Prinz deutete in die Höhe. Necron wurde aufmerksam und meinte zu hören, daß die heulenden und brüllenden Laute und die harten Donnergeräusche der Wahnsinnsschreie leiser wurden und die Abstände zwischen ihnen größer. Er war sicher, daß er sich nicht irrte.


				Der Anführer der Stürmer wurde an den Händen gefesselt und an das Holz des Ruders gebunden.


				Am Vorschiff wurde noch gekämpft, aber eben schien der letzte Angreifer laut klatschend im Wasser zu landen.


				»Was werde ich heute wieder ins Logbuch schreiben müssen«, murmelte Necron sarkastisch. »Eine aufregende Landung.«


				Es war so, wie sie gemeint hatten. Etwa zwei oder drei Stunden lang hatte diese Periode der Wahnsinnsschreie gedauert. Es kam ihnen so vor, als wäre es die längste Zeit gewesen, die sie dem Wahnsinn ausgesetzt waren. Die Stürmer griffen jetzt nicht mehr an; dies war das sicherste Zeichen für die Leute von der Guinhan, daß sie das Wachs bald aus den Ohren herausbohren konnten. Langsam schwammen die Stürmer zu den anderen Schiffen und zogen sich mit schwachen Bewegungen aus dem Wasser. Necron löste das Kinnband seines Helmes und preßte vorsichtshalber noch immer den DRAGOMAE-Stein gegen die Stirn. Dann nahm er den Helm ab und sagte:


				»Ich glaube, es ist vorbei, Freunde.«


				Der Anführer Kermon schüttelte den Kopf und stieß einen undeutlichen Laut aus. Dann hustete er tief und anhaltend. Ein einsamer, weit auseinandergezogener Schrei hallte über das Wasser des Hafens, das noch immer von den blinkenden Feuern der zwei Türme erhellt wurde.


				»Nichts ist vorbei«, krächzte Kermon. »Der Befehl des Skalef gilt noch immer.«


				»Er wird es schwer finden, ihn durchzusetzen«, sagte Prinz Odam undeutlich und hob den Helm aus schroffen Zacken und Kanten vom Kopf.


				Die letzten Stürmer verließen das Wasser und tappten in einer müden, lethargischen Prozession mit triefenden Gewändern über die nassen Platten des Anlegeplatzes. Abgekämpft und trotzdem grinsend sahen ihnen die Krieger und Seeleute nach. Prinz Odam blieb vor dem Stürmer-Anführer stehen und fragte, die Hand am Dolchgriff:


				»Du willst mit uns reden?«


				»Es ist meine Aufgabe«, sagte er rauh. »Ich verspreche euch, daß wir mit Verstärkung wiederkommen und euch alle gefangennehmen. In der Stadt gibt es keine einzige tödliche Waffe.«


				Odam schnitt seine Fesseln durch, behielt aber den gezückten Dolch in den Fingern.


				»Wir sind hier, um Proviant und Wasser zu kaufen. Unsere Fahrt geht in die Schattenzone. Dort brauchen wir die Waffen.«


				»In die… Schattenzone? Aus freiem Willen?«


				»Freiwillig. Wir sind auf der Suche nach einer alten Wahrheit. Vermagst du dir vorzustellen, dort unbewaffnet einzudringen?«


				Schweigend und bestürzt schüttelte Kermon den Kopf. Die letzten Stürmer verschwanden schlaff und mit gebeugten Schultern zwischen den Häusern.


				Ein letztes Keuchen von Exinn und Skyll drang an die Ohren der Männer. In den Gebäuden der Stadt öffneten sich einige Fenster. Am anderen Ende des Hafens brannte ein kleines Schiff; man versuchte es mit Seewasser zu löschen, das in ledernen Kübeln hochgezogen wurde. Der Wahnhaller suchte seine Steinkeile und schob sie wieder in die Gürtelscheiden.


				Necron sagte vorwurfsvoll zu Kermon:


				»Du hast gesehen, wie wir kämpften!«


				Der Stürmer schien von einer unaufhaltsamen Müdigkeit befallen zu sein. Er massierte gedankenverloren seine Handgelenke und stand mit gebeugtem Rücken da.


				»Ja«, murmelte er.


				Die Seeleute klarten das Schiff auf, füllten neues Öl in die Laternen und brachten die Laufplanke aus. Necron rief ein paar Anweisungen. Die Männer sollten sich, Wachskugeln und Waffen griffbereit, unter Deck zur Ruhe legen. Er ließ eine Extraration Bier ausschenken. Essen wurde ausgeteilt.


				»Wir haben unsere tödlichen Waffen nicht angerührt«, meinte Odam in beschwörendem Tonfall. »Falls wir in Orankon an Land gehen, tragen wir sie nicht. Das versprechen wir. Einverstanden?«


				Kermon begann leicht zu taumeln und gähnte. Dann murmelte er schlaftrunken:


				»Meinetwegen.«


				Odam winkte seinen Kriegern. Sie packten Kermon an den Schultern und Armen und führten ihn über die Planke an Land. Die Lichter der nahen Schänke wurden angezündet. Wie ein geprügelter Hund schlich der Anführer der gefürchteten Stürmer davon und verschwand im Dunkel unter einem Torbogen. Jetzt gähnte auch Prinz Odam.


				»Ein langer, aufregender Tag geht zu Ende. Morgen werden wir sehen, wo wir eigentlich sind.«


				»In der Düsterzone, Freund, und auf Wahnhall«, meinte Necron. »Es kommt noch schlimmer, ich verspreche es.«


				Die beiden Alptraumritter auf der Suche nach Carlumen und dessen Spuren nickten sich wissend zu.


				Necron stellte drei Wachen auf und ging, ebenfalls erschöpft und ausgelaugt, hinunter in seine kleine Kabine. Er entzündete eine Lampe, schob sie vorsichtig in ihre Halterung vor dem polierten Metallspiegel und zog das Logbuch der Guinhan hervor.


				Langsam begann er, die Erlebnisse des letzten Tages niederzuschreiben. Luxon sollte morgen mittag lesen können, was sie hinter sich hatten.


				Er, Necron, würde viel lieber gewußt haben, was noch alles vor ihnen lag.


				Siebzehn Zeilen konnte er füllen, als es an die schmale Tür klopfte.


				»Herein.«


				Es war Exyll, der einen Krug Wein trug und eine Scheibe frisches Brot, auf der ein mächtiges warmes Bratenstück lag. Das Salzfaß, kostbarster Besitz des Schiffes, stand auf der Platte. Undeutlich, weil er sichtlich zufrieden kaute, sagte der Wahnhaller:


				»Uns ist nichts an einem verhungerten Kapitän gelegen. Ich habe einen sündteuren Preis in der Schenke dafür gezahlt. Mit deinem Geld. Hier, lasse es dir wohl bekommen.«


				Er setzte sich, stellte die Becher auf Necrons Klapptisch und breitete das übrige zwischen dem Schreibgerät und den stockfleckigen Seekarten aus, die von einer Menge farbiger Verbesserungen bedeckt waren.


				»Schütte den teuren Wein nicht aufs Pergament«, tadelte Necron und räumte seine Werkzeuge und das Buch weg. »Danke, ich wollte nicht schon wieder harte Früchte und stinkenden Lauch essen.«


				»Lauch ist gut, weil die Zähne dir im Mund bleiben«, meinte der Wahnhaller und goß ein. Mit plötzlich erwachendem Hunger griff Necron nach dem Brot und biß große Stücke ab. Der Wahnhaller kippte den Hocker und lehnte sich gegen die Wand.


				»Du hast alles mit offenen Augen miterlebt«, stellte er fest. »Du weißt, wie es in Orankon zugeht. Jetzt wirst du von mir erfahren, was du noch nicht weißt.«


				»Es ist nicht eben gerade wenig«, bekräftigte Necron.


				»Ob die Steinernen Ohren von Orankon wirklich halten, was sie versprechen, weiß ich nicht. Aber vermutlich ist es so. Der Troll Skalef ist ein Wahnsinniger, auch ohne das Heulen der beiden Todespfeiler, der ein Schreckensregiment führt. Die Lauscher, die angeblich den Willen Skylls und Exinns verkünden, sind seine Truppen. Aber auch sie verkriechen sich, wenn der Wahnsinn über das Land kommt.«


				»Hören sie wirklich Botschaften durch die Rohre, die wie gebogene Fanfaren aussehen?«


				»Es mag sein. Sie behaupten es. Aber vielleicht auch nur, um ihren Herrschaftsanspruch durchzusetzen.«


				»Und die Stürmer?«


				»Gemach. Eines nach dem anderen. Sie sind die Ausführenden, die Soldaten der Lauscher. Sie bilden die Elitesoldaten und die Palastgarde von Skalef, dem Troll. In den Zeiten der Ruhe werden wir keinen von ihnen zu Gesicht bekommen. Sie werden von den Lauschern geweckt oder wachen auf, wenn der Wahnsinn beginnt. Wir haben es deutlich genug miterlebt.«


				»Und… wer sind diese Männer wirklich?«


				»Die Garde besteht nicht nur aus Männern. Sie sind alle irre. Arme Wahnsinnige, Nacht ist stets in ihrem Geist. Wenn der Wahnsinn vergangen ist, schlafen sie in ihren Verstecken oder sitzen und liegen teilnahmslos herum. Niemand hat sie je gesehen, außer in den Stunden des Wahnsinns.«


				»Wie viele sind es?«


				»Niemand weiß es genau. Es können Hunderte sein. Oder fast tausend solcher Menschen, die bei den wahnsinnsgebietenden Schreien aufwachen. Früher einmal war es ihre Aufgabe, in den Perioden der Kämpfe und der Zerstörungen für Ruhe zu sorgen. Sie sollten das Chaos in Grenzen halten. Du siehst also, daß der Wahnsinnsruf bei ihnen das Gegenteil erzeugt.«


				Necron hatte während der Kämpfe keinen von ihnen wirklich gesehen. Für ihn gab dieser nächtliche Zwischenfall ein Durcheinander von ledergerüsteten Körpern und finsteren Gesichtern, deren Münder und Augen weit aufgerissen waren.


				»Wenn ich deine Worte richtig deute«, unterbrach Necron und trank aus dem Krug, »dann werden die Umnachteten von den Lauschern als Werkzeuge mißbraucht?«


				»So ist es. Sie erledigen die Schmutzarbeit.«


				»Und sonst? Erzähle mir etwas über Orankon.«


				»Da ist schon fast alles gesagt. Auf den Schiffen und in den Häusern hausen Arme. Viele von ihnen sind durch die Wahnsinnsschreie inzwischen selbst halb verrückt geworden. Sie versuchen zu überleben. Das Leben, so wie du es aus anderen Hafenstädten kennst, gibt es nur in den Zeiten zwischen dem Schreien und Heulen der beiden Felspfeiler.«


				»Ein seltsames Leben, in der Tat«, bestätigte der Alptraumritter.


				Necron, einstmals Alleshändler in der Düsterzone, Freund des Shallad und dessen Augenbruder, Steinmann und Alptraumritter, dachte an seinen halbwegs selbstgewählten Auftrag. Von der Felsenstadt Ash’Caron bis hierher, nach der Entschlüsselung der Runen des Hohen Ritters Guinhan, auf den Spuren des sagenhaften Caeryll und auf dem Weg nach Carlumen – ein weiter, beschwerlicher Weg voller Abenteuer. Aber er, Necron, hatte viel gelernt und wenig vergessen, hatte außer ein paar verheilten Narben keinen Schaden erlitten, und er befand sich wieder in seiner vertrauten Welt: in der Düsterzone. Den Gedanken an die dahinterliegenden Schrecknisse allerdings schob er noch immer von sich weg. Langsam leerte er den Becher und begegnete dem Blick des Wahnhallers.


				»Heute nacht werden wir gut schlafen«, murmelte Exyll und wuchtete sich hoch. »Zumindest die Stunden, bis es heller wird.«


				Er hob müde die Hand und stolperte hinaus.


				Necron zog sich halb aus, legte seine Waffen griffbereit auf den Tisch, prüfte, ob der DRAGOMAE-Bruchstein noch sicher war, verschränkte dann die Arme hinter dem Nacken und schlief fast augenblicklich ein.


				Unmerklich hob und senkte sich der mächtige Körper der Guinhan in den Wellen der einsetzenden Ebbe, die vergeblich versuchte, das schmutzige Wasser und all den Unrat aus dem Hafenbecken zu ziehen und mit der reißenden Strömung zu den schrecklichen Todespfeilern zu treiben.


				*


				Necron wachte auf. Hinter seiner rechten Schläfe spürte er einen feinen, stechenden Schmerz. Er öffnete die Augen nicht, obwohl starke Helligkeit durch das weit offene Bullauge drang. An der Decke aus hellen Holzbalken spiegelten sich die sichelförmigen Reflexe, wie sie Sonnenlicht auf kleinen Wellen erzeugte.


				Necron versuchte, die gewohnten und ungewohnten Geräusche richtig zu deuten. Er hörte weder Schreie noch hastige Schritte oder gar Waffengeklirr. Männer gingen hin und her. Aus den Ritzen zwischen den Balken und Platten drang der Geruch nach starkem Tee, mit Honig gesüßt. Ein deutliches Zeichen dafür, daß an Bord Ruhe herrschte.


				Necron stand auf, Wusch sich flüchtig mit dem abgestandenen Wasser in einer eisernen Schüssel, zog seine Stiefel an und ging an Deck. Wortlos drückte ihm ein Schattenkrieger einen riesigen Becher heißen Tee in die Hand. Wenn sein eigenes Gesicht, sagte sich der Alptraumritter und betrachtete, als sähe er ihn zum erstenmal, den unauffälligen Ring aus Ash’Caron, ebenso zerknittert und verschwollen aussah wie das des Kriegers, dann hatte er schlecht geschlafen und noch schlechter geträumt.


				Er ließ seine Blicke über das Deck gleiten.


				Alles war in bester Ordnung. Seine Männer wuschen ihre Oberkörper. Andere rollten Fässer mit Trinkwasser vom Kai heran. Drei Seeleute waren auf den Mast geklettert und spleißten einige Taue neu. Jetzt, im Licht breiter Lichtbalken, die durch die Düsternis brachen, sahen Hafen und Stadt Orankon gänzlich anders aus.


				Die Feuer auf den Leuchttürmen waren erloschen. Statt ihrer rauchten schwarze Wolken aus den Feuerschalen und wurden von einem Wind aus dem vierten Quadranten abgetrieben. Das Hafenwasser, das in der Nacht tiefschwarz gewesen war, zeigte nun eine mittelgraue Färbung. In den großen Wirbeln der Strömung trieben dicke Schleier aus Abfällen hin und her. Tote Tiere schwammen in dem Unrat. Zwischen den Hafentürmen zeigten sich die schneeweißen Kronen der Brecher und dahinter die Wellen der starken Strömung in die Dunkelzone.


				Deutlich erkannte Necron jetzt, was seine Leute bereits genauer wußten. Die Schiffe ringsum waren Wracks, nicht mehr in der Lage, auch nur eine Stunde in bewegtem Wasser zu segeln oder gerudert zu werden. Die Zeichen des unaufhaltsamen Zerfalls waren mehr als deutlich. So wie gestern das Schiff verbrannt war, so würden die meisten der verwahrlosten Schiffe hier im Hafen versinken.


				Er sah, wie viele Schiffsbewohner mit allerlei Hohlgefäßen das eingedrungene Wasser ausschöpften und teilweise damit ihre kleinen, struppigen Gärten wässerten.


				Er schüttelte sich vor Abscheu.


				»Der schönste Hafen auf Wahnhall!« spottete neben ihm Odam. Auch er betrachtete die Gebäude der Stadt, die zu einem ganz anders gearteten Leben erwacht war – anders als vor sieben oder acht Stunden.


				Necron zog kurz die Stundenwurzel, die er mit einer dünnen Lederschnur am Mast angeknotet hatte, zu Rate. Noch ziemlich genau vier Stunden bis Mittag.


				»Man muß Orankon nehmen, wie es ist, so sagte Exyll«, antwortete Necron. »Was hält uns davon ab, bald wieder die Leinen loszumachen?«


				»Nicht viel!«


				Der Hügel, der die Stadt trug, war von ungepflegtem Gestrüpp und von großen, windzerzausten Bäumen bedeckt. An ein paar Stellen sahen die Männer der Guinhan dürftige Äcker und Weiden, auf denen braune Tiere grasten. Die Häuser hatten in der Dunkelheit etwas Uraltes, Geheimnisvolles gehabt; jetzt waren sie nur noch häßlich. Aus den Fugen der Quadern blühte bitteres Salz in weißen Kristallen aus. Unter den zahllosen Simsen wuchs langhaariges Moos bis zum Boden. Eine Kruste aus Schlick und Ablagerungen schien gleichmäßig alle Häuser zu bedecken. Die Läden und Türen bestanden aus graugebleichtem, rissigem Holz, die Straßen glichen mehr ausgefahrenen, sandigen Karrenwegen als denen einer Siedlung. Die wenigen Sonnenstrahlen, die durch die stets nebligen Schichten der Düsterzone drangen, konnten nicht einen einzigen schönen Platz hervorzaubern.


				Drei Pfeilschußweiten entfernt wurden von Stadtbewohnern Boote bemannt. Necron blickte schärfer hin. Dann stieß er den Wahnhaller an.


				»Seltsame Boote, dort. Was treiben sie?«


				»Du fragst mich zuviel. Gehen wir hin, um nachzusehen!«


				»Einverstanden.«


				Necron, Prinz Odam und einige von Exylls Leuten entledigten sich der Waffen. Vorsichtshalber versteckten sie aber schmale Dolche in den Stiefelschäften und in den Scheiden, die sie an den Oberarmen unter den Wämsern trugen.


				Sie gingen an Land. Neugierige Blicke trafen sie. Kinder bettelten sie an, und aus den Türen der Schenken warfen ihnen Mädchen mit früh verblühten Gesichtern eindeutige Blicke zu.


				»Ein kräftiger Regen würde der Stadt auch nicht schaden«, bemerkte Necron spöttisch.


				»Es regnet selten hier«, gab Exyll zurück. Odam nickte und murmelte:


				»Man sieht’s am angehäuften. Dreck.«


				Mit energischen Schritten gingen sie an den Hecks und den Bugteilen vieler Schiffe vorbei. Die Belegtaue hatten sich an den Pollern zu unentwirrbaren Schleifen und Knoten von selbst festgezurrt. Wind kam auf, ein böiger Fallwind vom Land aufs Meer hinaus, wie er am Morgen und in der ersten Tageshälfte so häufig ist. Die Bewohner der Schiffe gingen ihren Tätigkeiten nach, und hin und wieder rief einer von ihnen den Fremden halb spöttische, halb prophetische Worte zu.


				»Seht nur zu, wie wir es machen. Ihr werdet’s brauchen.«


				»Es dauert nur noch zwei Jahre…«


				»… dann schlägt auch euer Kiel Wurzeln!«


				»Noch seid ihr nicht vom Wahnsinn gezeichnet.«


				»Die Strömung draußen ist besser als alles andere. Segelt fort, Fremde!«


				Necron und seine Begleiter begnügten sich damit, heiter und gemessen zurückzuwinken und den Passanten auszuweichen.


				Sie erreichten eine Reihe von Lauschern, die sie schon von weitem an den metallenen Trichtern auf den Helmen erkannt hatten. Die Männer in der schwarzen Lederkleidung boten nachts ebenfalls einen bedrohlicheren Anblick als jetzt. An den Ellbogen und an den Knien und nicht nur dort war das Leder abgeschabt und rissig. Die eisernen Schuppen zeigten die Farbe rauhen Rostes. Nur das Innere der Trichter, deren letzte Rohrenden dicht über den Ohren der Lauscher endeten, war geputzt und poliert.


				Jenseits der Absperrkette stand eine lange Reihe von Gefangenen. Sie waren gefesselt und angekettet und stierten teilnahmslos vor sich hin. Mit Stößen der stumpfen Knüppel stiegen die Lauscher die Gefangenen vor sich her und trieben sie auf einen schmalen Steg hinaus. An dessen Seiten und am Kopfende schaukelten drei kleine Boote, die einen seltsamen Eindruck machten.


				Odam wandte sich an einen Lauscher, schlug ihm herzhaft auf die Schulter und fragte mit freundlicher Stimme:


				»Wohin bringt ihr diese armen Sünder?«


				Die Antwort, die er erhielt, war ein verächtliches Knurren. Dann folgte eine widerwillig abgegebene Erklärung.


				»Das sind jene, die der Wahnsinn dazu brachte, sich selbst und andere zu verletzen. Sie zündeten ein Boot an. Sie vernichteten das Eigentum anderer. Sie töteten ein Pferd.«


				Leise fügte der Wahnhaller Exyll hinzu:


				»Es sind jene, die in der vergangenen Nacht wahnsinnig wurden und keinen Schutz vor den Schreien der Todespfeiler mehr fanden.«


				Die Boote, rund fünfundzwanzig Ellen lang, glichen Schildkröten. Bis zum Bord waren sie anderen Booten gleich, aber von dieser Linie ab schwangen sich die Planken vom Bug zum Heck und bildeten gleichsam eine zweite, umgedrehte Bootsschale, die auf die andere aufgesetzt war, mit einer länglichen Öffnung ganz oben.


				»Wir opfern sie, wie alle, die uns Schaden zugefügt haben, den Todespfeilern Exinn und Skyll!« betonte ein Lauscher, der etwas gesprächiger wurde. Sein Nebenmann warf ihm einen stechenden Blick zu, und er schwieg.


				Rücksichtslos wurden die Gefangenen, deren Ketten klirrten, in die Boote getrieben. Man warf einige Wasserschläuche hinter ihnen her, und Bündel von Nahrungsmitteln. Die Köpfe verschwanden im Innern der seltsamen Boote, die mit Tauen aneinander festgemacht waren. Aus einem anderen Teil des Hafens, dort, wo die größeren Bauwerke sich erhoben, kam ein Ruderboot, ebenfalls von Lauschern bemannt. Es legte am vordersten der kleineren Boote an und übernahm eine Schleppleine. Schnell versuchten Odin und Necron zu sehen, was die Bewohner der Stadt zu diesem seltsamen Vorgang sagten.


				»Ich fange an, schlimme Dinge zu ahnen. Hier.«


				Odam deutete auf eine Gruppe von Marktbesuchern, die hinter den Körben und Krügen standen und schweigend auf die vorwärtsgetriebenen Gefangenen und die Lauscher starrten. Ihre Gesichter waren verschlossen. Sie zeigten Angst, mühsam unterdrückte Wut, Hilflosigkeit und Resignation.


				»Sie wagen nicht, sich gegen die Lauscher zu stellen«, sagte Necron leise. »Also doch. Die Lauscher bekommen von den Stürmern die Opfer, die diese nachts eingefangen haben.«


				»So muß es sein.«


				Der letzte Gefangene sprang hilflos ins Innere des Bootes. Die Leinen wurden gelöst, die Ruderer im Boot der Lauscher spannten die Muskeln und zogen die drei kleineren Boote hinter sich her. Mit langsamen, aber kraftvollen Ruderschlägen überquerten sie den gesamten inneren Hafen und führten, als sie im Bereich der auslaufenden Brandungswellen zwischen den Leuchttürmen waren, ein einfaches Manöver aus.


				Sie kappten die Leine, die sie mit dem ersten Boot verband. Als die Boote, vom eigenen Schwung getrieben, an ihnen vorbeizogen, lösten sie mit langen Stangen die Seilschlingen, mit denen die geschleppten Boote aneinander festgemacht waren. Die Strömung zerrte an den Gefährten, der Sog erfaßte die drei Boote, ließ sie kreiseln und schwanken und zerrte sie aus dem Bereich des stilleren Wassers auf die Gischtkämme zu.


				Die Ruderer setzten wieder die Riemen ein und kämpften gegen den heimtückischen Sog. Dann waren sie frei und glitten zurück ins regungslose, graue Wasser.


				Die »Schildkrötenboote« aber wurden immer schneller, die unwiderstehliche Kraft riß sie in die Brandung, ließ sie wild schaukeln und tanzen und trieb sie dann um die Felsen, die den Fuß des einen Turmes bildeten, in die Richtung auf die Schattenzone, in die Richtung auf die Todespfeiler zu.


				Als sie verschwunden waren, ging durch die Menschen im Hafenbereich ein langgezogenes, dumpfes Stöhnen.


				»Opfer für die Todespfeiler, Exyll«, meinte Odam. »Kannst du uns sagen, was das zu bedeuten hat?«


				»Ich weiß es nicht. Die Lauscher sagen, daß sie damit die Ruhe zwischen den Wahnsinnsstunden verlängern können.«


				»Glaubst du das?«


				»Nicht ein Wort davon.«


				»Also hat es eine andere Bedeutung. Der wahnsinnige Troll?«


				»Das halte ich für möglich.«


				Langsam gingen sie zurück zu ihrem Schiff. Ihr erster Landgang hatte ihnen zeigt, daß es nicht ratsam sei, in Orankon lange Zeit zu bleiben. Necron ließ sich verschiedene Gedanken durch den Kopf gehen, schätzte den Winkel der Sonnenstrahlen ab und entsann sich seines Logbuchs. Schließlich blieb er stehen, deutete auf ein fast verlassenes, großes Schiff und fragte aufgeregt:


				»Diese kleinen Boote, die wie Schildkröten aussehen… sie bauen sie sicher so, weil sie leichter den Weg bis zu den Todespfeilern durchstehen. Habe ich recht?«


				Exyll fühlte sich angesprochen und nickte zustimmend. Er vermochte sich keinen anderen Grund für die seltsame Form vorzustellen, die zudem den Bootsbauern keinen geringen Mehraufwand verursachte.


				»Dann sollten wir dasselbe tun.«


				»Mit der Guinhan? Versuchen, sie unsinkbar zu machen, das Deck vor den Brechern und umkippenden Wellenkämmen schützen?«


				Prinz Odam stellte sich die gewaltige Arbeit vor und erschrak über den Aufwand an Zeit und Material.


				»Einen Aufbau, ähnlich wie derjenige, den wir bei den Opferbooten sahen. Das schützt uns, denn unser Ziel ist das Meer hinter den Pfeilern.


				Der Strömung werden wir nicht entkommen«, meinte Necron.


				»Ich denke, das ist ein guter Vorschlag. Aber er hält uns viele Tage hier fest. Woher das Holz nehmen?«


				Noch immer zeigte der Alptraumritter auf das große Schiff, auf dem ein paar nackte Kinder spielten.


				»Wir kaufen einem der unglücklichen Kapitäne den Rest seines Schiffes ab. Bis zur Wasserlinie, denke ich, finden wir brauchbare Balken, Bohlen und Planken. Und dort, wo die Opferboote gebaut werden, gibt es noch mehr. Auch Handwerker, obwohl wir viele geschickte Männer haben.«


				Odam schien an seine Yarls zu denken und winkte mißgelaunt ab.


				»Meinetwegen, Necron. Begeisterung wirst du von mir nicht verlangen können.«


				Necron lachte ihn herzlich an.


				»Es reicht vollauf, wenn du mitmachst. Los, gehen wir diesen Fragen gleich auf den Grund.«


				Bevor er irgend etwas anderes unternahm, schrieb er das Logbuch fertig, einschließlich der Erlebnisse des heutigen Tages. Mittags fand der Augenkontakt statt. Necron las, was Luxon für ihn geschrieben hatte und erfuhr, wie es um Logghard, die Neue Flamme, Yzinda und Quaron und um die Flotte der dreihundert Schiffe stand. Beide Schriften endeten mit denselben Worten.


				Viel Glück, Freund!
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				Seine Stiefel waren frisch eingeölt und geputzt. Aber selbst die sorgfältigste Pflege konnte die scharfen Ränder nicht beseitigen, die von Salz und Seewasser stammten und sich tief ins Leder eingegraben hatten. Die Stiefel stanken fast so sehr wie die toten Fische, die zwischen den Bordwänden der Schiffe schwammen. Seevögel und kleine Fische fraßen an den Kadavern.


				»So ist es«, murmelte Casson im Selbstgespräch. »Die Großen verfaulen, die Kleinen fressen die Großen, und wenn die Kleinen groß genug sind, werden sie von den Großen gefressen.«


				Logghards Hafen bot um diese Zeit ein seltsames, geradezu freundliches Bild.


				Am Himmel zeigte sich keine einzige Wolke. Bis auf die Ahnung eines dunklen Streifens an Backbord spannte sich ein leuchtend blauer Himmel über das Land, die Küste und das Meer.


				Casson fühlte, wie die Sonne auf seinen Nacken und seine Stirn brannte. Nachdenklich drehte er an der Steuerbordspitze seines geschwungenen, grauweiß melierten Schnurrbarts, dann kämmten seine Finger mit den abgestoßenen, schmutzigen Nägeln den Kinnbart.


				»Shallad Luxon!« brummte der Salamiter sarkastisch. »Beiße nicht mehr herunter, als was du kauen kannst! Dreihundert Schiffe! Daß ich nicht grinse. Und hundert Schiffe sind schon fort. Welch ein Unterfangen!«


				Wenn jemand Casson zuhörte, war er bald der sicheren Überzeugung, daß der hochgewachsene Schiffer Streit suchte. Auf jeden Fall war er ein aufsässiger Charakter, der den Maßnahmen des jungen Shallad nichts anderes als lästernde Kritik entgegenbrachte. Aber die schweren goldenen Ringe an seinen talgverschmierten Fingern bewiesen, daß Casson über eine bestimmte Macht verfügte.


				Jetzt sah er zu, wie die Befehle des Shallad ausgeführt wurden.


				»Dreihundert Schiffe!« wiederholte er und stand auf.


				Er zählte schätzungsweise fünfunddreißig Lenze. In seinem rechten Ohr hing ein dicker Goldring, in den ein blutroter Stein gefaßt war. Breite Schultern, harte Muskeln unter dem dicken Leinenhemd, breite Lederreifen mit dicken Kupfernieten daran, verrieten, daß er alles andere als ein Schwächling war. In Logghard jedenfalls war er neu. Seine unmittelbare Aufgabe würde es sein, sich überall Respekt zu verschaffen. Wenn er dies nicht in den ersten Tagen schaffte, würde er den Auftrag Luxons nicht richtig erfüllen können.


				Er blieb breitbeinig hinter einer Gruppe von Schiffszimmerleuten stehen. Mit Tauen und Flaschenzügen waren zwei Dutzend großer Schiffe aus dem Wasser und ins Dock gezogen worden. Jetzt gingen Arbeiter daran, das Unterschiff vom Bewuchs zu befreien und zu überholen, die Planken abzudichten und mit warmem Erdpech zu verfugen. Die Zimmerleute standen da, tranken kaltes Wasser, aßen und scherzten. Das Erdpech im Kessel kochte.


				»Mir scheint«, hörten sie plötzlich hinter sich eine knarrende Stimme, »daß euch der Shallad zu gut bezahlt hat?«


				Die Zimmerleute drehten sich überrascht herum. Hinter dem Ruder trat ein grauhaariger, vollbärtiger Mann hervor. Er musterte sie mit seltsam durchdringenden Augen.


				»Wer bist du, daß du so mit uns redest?« wollte der Meister wissen.


				»Ich bin derjenige, der dem Shallad berichtet. Ich weiß auf ein Goldstück genau, wieviel ihr für die Arbeiten bekommen habt. Ich bin der Salamiter, den man Casson nennt, du träger Bruder eines Schläfers.«


				»Casson? Nie gehört.«


				Die Arbeiter lachten rauh und machten keinen Versuch, wieder nach ihren Werkzeugen zu greifen. Andere Arbeitsgruppen waren aufmerksam geworden und hörten auf, Holz zu sägen, Oberflächen zu glätten und Seile zu schlagen.


				»Du wirst den Namen bald kennenlernen. Ich kann mich beim Meister deiner Gilde beschweren. Ich kann deinen Namen dem Shallad nennen. Oder noch etwas Besseres: ich kann dich mitnehmen, wenn wir in See gehen.«


				Jetzt hörten sie auf zu lachen. Zögernd standen die Männer auf und packten ihre Schälmesser, Äxte und Spatel.


				»Dann bist du…«


				»Ja. Ich bin Casson. Man sagt mir nach, daß Männer, die ich nicht leiden kann, böse Zeiten auf meinen Schiffen erleben. Ich werde mit euch und dreihundert Schiffen lossegeln. Ein Ehrenplatz im untersten Ruderraum, dir ist er sicher!«


				»Meister der Wellen«, versuchte sich der Handwerker herauszureden. »Die Sonne, sie sticht. Wir tranken nur und machten eine Pause.«


				»Die Sonne, sie sticht auch dort drüben, und bei den Segelmachern, und bei denen, die Ruder schnitzen, überall. Geht an die Arbeit! Ihr wißt, daß wir eine Blockadelinie gegen die Zaketer gebildet haben.«


				»Mit der Flotte aus hundert Schiffen!«


				»Und in wenigen Tagen werde ich die zweite Flotte befehligen. Ich hasse es, Männer zur Arbeit prügeln zu müssen.«


				Der Meister, dessen Gesellen und Helfer schweigend auseinandergingen und voller Verlegenheit zu arbeiten anfingen, hob beide Arme in einer übertriebenen Geste.


				»Heute nacht, Vater der Dünung, werden wir bei Feuerschein weiterarbeiten. Es ist gewiß so, daß uns der Shallad viel gezahlt hat.«


				»Nicht nur euch. Merke es dir! Und sage es den anderen! Ich werde mich in alles einmischen, das mit der Flotte zusammenhängt. Alles! Das schwöre ich!«


				»Niemand wird emsiger arbeiten als wir, Casson!«


				»Und davon werde ich mich jeden Tag überzeugen.«


				Er spuckte zielsicher in den Teerkessel und ging.


				»Schlafmützen!« knurrte Casson.


				Der Shallad war in einer üblen Lage. Kaum hatte er sich krönen lassen, brachen mehr Probleme über ihn herein, als Hadamur je hatte – oder fast. Seit dem Raub der Neuen Flamme herrschte in Logghard eine Stimmung, gemischt aus Verzweiflung, Lähmung und Furcht. Die Menschen liefen mit bedrückten Gesichtern umher, obwohl die Wirtschaft aufblühte und die Ernten gut sein würden.


				Boten und Kuriere hatten längst die bösen Nachrichten über das gesamte Shalladad ausgebreitet.


				Man war ratlos, niemand konnte für diesen Raub verantwortlich gemacht werden. Es gab keinen Schuldigen, abgesehen von dem Zaketer Quaron, der sich nicht packen ließ. Zwar hatte Luxon sofort die hundert Schiffe zu den Hoffnungs-Inseln geschickt und eine noch größere Flotte zusammenrufen lassen. Luxon mußte schnell handeln. Nur rasche Entschlossenheit konnte verhindern, daß die Stimmung in der Stadt und beim Volk und erst recht unter den einzelnen Landesherren umschlug. Panik und Rebellion und Anarchie würden die Folgen sein.


				Und deshalb hatte Luxon nach Casson gerufen.


				Langsam, alles bemerkend, ging Casson durch den gesamten, großen Hafen Logghards. Überall wurde tüchtig gearbeitet. Die Stimmung war aber nicht gut; es war, als ducke sich jeder unter einer schwarzen Wolke und erwarte einen Blitz.


				Casson blieb am Rand der Mole stehen und starrte ins schwarze Hafenwasser. Fünfundzwanzig schlanke, voll ausgerüstete Schiffe, die vielen Riemen noch eingezogen, waren mit den Hecks an der gegenüberliegenden Kaimauer belegt. Ihre hochgeschwungenen Bugsteven hingen an dicken Tauen, die ihrerseits in der schweren Kette eingeschäkelt waren, die auf dem Grund des Hafenbeckens lag.


				Casson kratzte sich über den Lederbändern der Unterarme.


				Die Tätowierungen kitzelten ihn wieder – ein schlechtes Omen. Casson wußte, daß er noch viel zuwenig Freunde in der Stadt hatte. Er lief hinüber zur Schenke. Minnesang, sein Reitorhako, war an einem der Ringe angehalftert und begrüßte ihn mit knackenden Schnabellauten.


				»Später, mein gefiederter Liebling«, sagte Casson rauh und tätschelte den Hals des Tieres. Angeblich war Minnesang der Bruder von Kußwind.


				Selbstbewußt trat er vor den Schanktisch, griff in die Gürteltasche und sagte zu dem feisten Wirt, der ihn erwartungsvoll anstarrte:


				»Ich bin, beim toten Kraken, Casson, der Salamiter. Shallad Luxon hat mich zum Herrscher über die Flotte der dreihundert Schiffe gemacht. Gib mir ein dunkles, aber kaltes Bier.«


				Er warf eine Scheidemünze auf die Holzplatte.


				»Du bist also Casson!« sagte der Wirt. »Früher wären Piraten hier nicht gern gesehen gewesen.«


				»Piraten in der Strudelsee, noch dazu solche, die sich gegen Hadamurs Galeeren warfen und Proviant nach Logghard brachten, während die Ewige Stadt belagert wurde, beim stinkenden Fisch, sie waren stets willkommen.«


				Er legte die Hand an den Dolchgriff.


				»Oder soll ich mein Bier selbst einschenken, Fettsack?«


				Es waren nur wenige Männer und ein paar Mägde in der Schenke. Jetzt, nach der Pause zu Mittag, arbeiteten die meisten.


				»Nein. Schnell, ein Bier! Der Meister der Anker hat Durst, seht ihr es nicht?« schnauzte der Wirt seine Mägde an. Dumpf klang der Humpen, als er vor Casson hingestellt wurde.


				»Wer siedet dein Bier?« wollte Casson nach dem ersten Schluck wissen.


				»Draußen, im Süden der Stadt, tun sie’s in die Fässer. Meister Azara heißt der Brauer.«


				»Es ist nur, weil die Flotte auch das eine oder andere Faß brauchen wird.«


				»Du willst es selbst von ihm kaufen, Casson? Nicht von mir?«


				»Es ist billiger, wenn wir es direkt holen. Meine Ruderer werden es gern schleppen. Aber es ist gut gehalten, das Dunkle.«


				»Und auch das helle Bier schmeckt, als hätten es die Magier gebraut.«


				»Die Magier, fürchte ich«, sagte Casson, »haben ganz andere Sorgen als dein Bier magisch zu besprechen.«


				»Beim Shallad! Sie haben wirklich andere Sorgen«, stimmte der Wirt zu und strich hastig die Münze vom Tisch.


				*


				Früher hatte die Sonne in das Gelaß des Chronisten geschienen, und deswegen war seine Hautfarbe auch dunkler geworden. In Hadamurs Palast hatte er sich, damals, in jenem düsteren Loch, wie ein Wurm gefühlt. Hier und heute sah er, worüber er berichtete. Der alte Chronist streckte die Hand aus, hob den Becher und nahm einen Schluck des leichten Weines. Dann schlug er das ledergebundene Buch aus Papyrusblättern und Pergament wieder auf und las nach, wie die letzten Einträge lauteten.


				Während er las, dachte er wieder daran, daß auch er ein Gefangener war. Wieder einmal. Diesmal hielt ihn die erstaunliche Magie des Zaketers Quaron fest, innerhalb des Fixpunkts und abgeschnitten von Luxons Palast.


				Nach einem zweiten Schluck Wein tauchte er den Federkiel in die Tinte und schrieb.


				Es ist niedergelegt worden, was zur Zeit des Abmonds im dritten Mond des zweiten Jahres Licht geschah. Am siebenten Fixpunkt des Lichtboten wurde die Neue Flamme geraubt, und nun herrschen Unruhe, Verzweiflung und Angst vor der Zukunft in Logghard.


				Die Hüter des Lichts, die Männer am Grabmal des Lichtboten befinden sich ebenso in der Gewalt des Fremden wie die Chronisten von Logghard. Nur ich, der Luxons persönliche Chronik schreibt, kann frei berichten.


				Der Zaketer Quaron und seine plötzlich sichtbar gewordenen calcopischen Krieger beherrschen das Grabmal.


				Aber noch Schlimmeres geschah damals.


				Erst jetzt kennen wir alle die Folgen genau.


				Während das grelle Licht aufbrandete, also zur Zeit der Ortsversetzung der Neuen Flamme, blickten sechsunddreißig weißgewandete Chronisten und sieben Magier direkt in den Mittelpunkt des magischen Leuchtens. Sie wurden blind. Zwar sagen sie selbst, und auch Quaron hat es bestätigt, daß die Blendung nicht für immer ist, aber niemand hat erfahren, wie lange die Armen blind sein werden.


				Jerego, der Vorsteher der Chronisten, sagte mir, was weiter geschah.


				Quaron suchte ihn, betrachtete lange Jeregos schlohweißes Haar und den weißen vollen Bart, dann sagte er zu ihm, daß er Jeregos Unterstützung brauche.


				Nun konnte die Frage Jeregos nur lauten: Wozu brauchst ausgerechnet du, Dieb der heiligen Flamme, unsere Hilfe?


				Es ging mit falscher Magie zu, gestand der Zaketer. Der siebente Fixpunkt und die Neue Flamme sind nicht im Land der Zaketer angekommen, dort, wo ihr Bestimmungsort liegt.


				Und was sollen wir tun? Wie, vor allem, können wir helfen?


				Ich kann nur vermuten, daß die Dunkelmächte sich einmischten. Schwarze Magie hat verhindert, daß die Neue Flamme ihr Heim erreichte.


				Jerego erkannte wohl, daß der Zaketer guten Glaubens war, trotz der furchtbaren Dinge, die er Logghard und der Welt angetan hat. Sein Handeln sei nur auf das Wohl der Lichtwelt abgestellt, das versicherte Quaron immer wieder, und selbst Jerego glaubt es ihm jetzt.


				Quaron verlangte also die Unterstützung der Magier und Chronisten, Sie können nicht helfen, denn ihre Blindheit macht es ihnen unmöglich. Spöttisch fragte Jerego, ob Quarons Magie am Ende sei, und nicht nur das Verhalten, sondern auch die zögernden Antworten des Zaketers ließen Jerego erkennen, daß große Unsicherheit den Quaron und seine calcopischen Krieger ergriffen hatte.


				Auch sein drittes Auge, so sagte er zu Jerego, versagt ihm den Dienst und ist ebenso blind wie die Augen der Chronisten Logghards.


				Zu mir sprach Jerego aber:


				Es ist uns also klar, daß Quaron seine seltsame, magische Kraft und Macht dem Mal in seiner Stirn verdankt, seinem dritten Auge, wie es auch die Coltekin Yzinda trägt. Wahrlich, rätselhafte Dinge gehen vor. Ohne die Kraft des Dritten Auges ist der Zaketer hilflos. Für Jerego und uns alle ist dies aber kein Grund zum Triumph, denn nach wie vor stehen schreckliche Zeichen über Logghard.


				Der Fixpunkt des Lichtboten ist verschlossen.


				Noch heute sieht jedermann jene Sphäre, die nach Meinung aller in Magie erfahrenen Menschen zwischen unergründlichen Räumen hin und her schwankt. Was sich dort befindet, ist nicht zu erkennen, aber hin und wieder, in unregelmäßigen Abständen, blitzen seltsame Landschaften und mysteriöse Städte auf.


				Der vierte Mond im zweiten Jahre des Lichts ist angebrochen.


				Der junge Shallad, Rhiads Sohn, muß schon jetzt, kaum daß der Thronsessel richtig warm geworden ist, zeigen, was in ihm steckt. Er wird viel Glück brauchen.


				Der Chronist steckte den Federkiel wieder ins Tintenfäßchen und hob den Becher.


				*


				Gamheds Faust krachte auf die Tischplatte herunter. Becher und Geschirr gaben klirrende Laute von sich. Überrascht hob Luxon den Kopf und blickte den Silbernen an.


				»Du hast nicht den geringsten Grund, Freund Gamhed, solche Worte zu führen!« sagte er nicht ohne Schärfe.


				Gamhed schüttelte den Kopf und stierte grimmig in seinen Becher.


				»Und ich sage es dir noch einmal, Shallad. Er ist ein zwielichtiger Bursche, der allerdings die Arbeiter an den Schiffen antreibt. Einmal ist er aufzufinden, dann wieder für lange Zeit nicht mehr. Er schäkert mit den Schankmägden und führt lose Reden. Ein Pirat, Luxon!«


				Es war früher Abend, und sie saßen in Luxons großem Arbeitszimmer. Es war ein heller Saal mit großen Fenstern und Türen, die auf die Terrassen hinausführten. Ein schwacher Wind bewegte die Vorhänge. Auf einem riesigen Teppich standen Tische und Sessel. Ein Ring von kleinen Säulen, rund um die Sitzgruppe aufgestellt, trug große Öllampen mit klaren, hellen Flammen. Der Boden des Saales bestand aus Steinplatten. Luxons Tisch war übersät von Karten, Rollen aus Tierhäuten und Papyrus, von kleinen Figuren und der Platte, auf der man ihm das Essen gebracht hatte. Der Shallad sagte leichthin:


				»Habe ich dein Vertrauen, Gamhed?«


				»Du weißt es«, winkte der Kriegsherr der Ewigen Stadt ab. »Das hat nichts mit Casson zu tun.«


				»Dann vertraue auch in diesem Fall meiner Menschenkenntnis. Ich kenne Casson aus meiner Zeit in Sarphand. Er mag wild und ungehobelt sein, aber er versteht sein Handwerk. Ich kann nicht dreihundert Schiffe befehligen – er kann es.«


				»Aber niemand hat je von ihm gehört!«


				»In Sarphand kennen ihn viele. Und wenn er lästerliche Reden gegen mich verbreitet, so bedeutet es, daß er mutig ist. Er duckt sich nicht, nur weil ich der Shallad bin.«


				»Du hättest einen besseren gefunden, Luxon.«


				»Wen?«


				»Also! Du weißt auch keinen besseren Kapitän«, stellte Luxon fest, nachdem Gamhed ihm die Antwort schuldig geblieben war. »Sieh! Ich muß hierbleiben und mich um meine Regierungsgeschäfte kümmern. Nur ein Blick aus dem Fenster zeigt dir, wie es um Logghard steht. Ich kann nicht die Herrschaft über die Flotte auch noch übernehmen.«


				»Ist unter deinen Stellvertretern niemand, der dies besser könnte als ausgerechnet der grauhaarige Pirat?«


				»Hrobon wird ihn begleiten. Ich traue ihm, und er steht unter der Kontrolle des Heymal. Noch immer nicht zufrieden, Gamhed?«


				»Seit wann ist er in Logghard?«


				»Er kam kurz nach meiner Krönung«, sagte Luxon.


				»Es gibt Unruhe«, sagte Gamhed nach einer Weile. Immer wieder gingen die Blicke der beiden Männer zu den offenen Türen hinaus, über die Terrasse hinweg und hinüber zu dem verschwundenen Teil der Stadt. Es war mehr als nur ein Symbol verschwunden; der Glaube der Menschen an eine neue, gute Zeit schien dahinzugehen.


				»Ich weiß es«, sagte Luxon. »Im Augenblick gibt es nichts, das wir tun können. Der Zaketer ist zu keinen klaren Antworten bereit. Und Yzinda ist dazu nicht fähig.«


				»Beim Lichtboten!« stieß Gamhed hervor und sah, wie sich die schimmernde Sphäre über dem siebenten Fixpunkt veränderte und zuckende Bilder fremder Landschaften zeigte. »Es steht wieder schlimm um Logghard.«


				»Und nicht besser ums Shalladad.«


				»Auch Necron, mein Augenpartner«, warf Luxon betrübt ein, »weiß nichts und hat nichts erlebt – ich meine, nichts, woraus wir etwas erfahren könnten über die Neue Flamme.«


				Verzweiflung und Trotz hatten die Männer gepackt. Verzweiflung darüber, daß endlich die Stadt und das Umland in Frieden lebten und die vielen Herrscher des Shalladad Luxon anerkannten und es überall ruhig war. Ackerbau und Handel blühten auf, seit Luxon auf dem Thron saß. Trotz erfüllte sie, weil sie sich in schweigender Übereinkunft sagten, daß eines Tages Logghard auch diesen geheimnisvollen Überfall vergessen haben würde. Sie hofften, es würde dann nicht zu spät sein.


				»Wann wirst du die Flotte nach dem Reich der Zaketer abschicken?« fragte der Silberne.


				»Sie brauchen noch einen Mond, ein paar Tage mehr oder weniger, um alles in Ordnung zu bringen. Mein Flaggschiff, die Rhiad, könnte schon heute in See gehen. Aber Casson wartet, bis auch die anderen Schiffe fertig sind. Er läßt die Kapitäne und Mannschaften hart üben, nicht wahr?«


				»Sie haben sich bei mir bitter beklagt«, erklärte Gamhed grimmig und stürzte den letzten Schluck aus dem Becher herunter. »Er schindet sie alle.«


				Luxon zeigte ein breites, selbstzufriedenes Grinsen.


				»Er ist dir ähnlicher, als du zugeben willst.«


				»Casson? Mir ähnlich?« Gamhed schüttelte fassungslos den Kopf.


				»So ist es. Du bildest deine Soldaten ebenso aus. Sie kämpfen gegeneinander, sie gehorchen jedem Befehl, und so haben unsere Krieger viele Kämpfe gewonnen. Auf dem Meer ist es nicht anders.«


				Verwundert starrte Gamhed ihn eine Weile an, dann knurrte er widerstrebend:


				»So unrecht hast du, scheint’s mir, nicht, junger Shallad.«


				»Du kannst trotzdem ein wachsames Auge auf Casson haben«, versicherte ihm Luxon. »Und nun werde ich mich um die Coltekin kümmern.«


				»Tue das. Vielleicht erfährst du etwas.«


				Sie wechselten einen kurzen, harten Händedruck, dann stapfte Gamhed klirrend davon.


				*


				Es gab wenig Prunk in diesem Shallad-Palast. Luxon ging durch weite, saubere Korridore, grüßte die wenigen Wachtposten, sah die brennenden Fackeln und Öllampen und freute sich über die Ruhe. Der Geruch blühender Pflanzen drang von den Terrassen herein. Je mehr er sich dem Bereich näherte, in dem Gäste des Shallad untergebracht waren, desto mehr Bewegungen gab es. Diener huschten hin und her, es brannten mehr Lichter.


				Luxon blieb vor einer hohen, schmalen Tür stehen und klopfte mit den Knöcheln der Faust gegen das schimmernde Holz.


				»Bist du es, Shallad?« fragte eine aufgeregte Stimme.


				»Mein abendlicher Besuch, schönste Yzinda«, erwiderte er und öffnete die Tür. Das Gemach war schwach beleuchtet. Yzinda hatte das Essen kaum angerührt. Sie lag ausgestreckt auf einer Liege. Luxon kam zögernd näher und blickte in das runde Gesicht. Die mandelförmigen Augen waren unnatürlich groß. Die Schlange, die sich um das linke Auge ringelte, schien zu züngeln.


				»Du hast keinen Appetit?« fragte Luxon beunruhigt. Er, der gelernt hatte, Menschen zu durchschauen, wurde aus Yzinda nicht schlau. Ihr schwarzes Haar ringelte sich über der Stirn; Schweißtropfen standen auf der rötlichen Haut der Stirn.


				»Ich fühle mich nicht wohl«, gab Yzinda mit schwacher Stimme zurück. Luxon fühlte sich zu ihr hingezogen, aber gleichzeitig stand er vor ihren Geheimnissen wie vor einer unüberwindlichen Mauer.


				»Kann ich etwas tun? Einen Heilkundigen rufen?«


				Was ihm Yzinda seit dem Tag, an dem die Neue Flamme gestohlen wurde, gesagt hatte, war sehr wenig gewesen. Merkwürdigerweise schien sie darunter zu leiden, daß sie Luxon nichts sagen konnte, nichts sagen durfte.


				»Keinen Heilkundigen, Shallad. Niemand kann mir helfen!«


				Luxon war sicher, daß ihr Drittes Auge, jene feine Tätowierung aus Narben und Farbe, etwas bedeutete. Es war mehr als ein merkwürdiger Schmuck. Vielleicht war sie Augenpartner Quarons oder eines anderen, so wie er und Necron?


				»An welch seltsamer Krankheit leidest du?« fragte er, zog einen zierlichen Hocker heran und setzte sich neben die Liege. Yzindas Finger zuckten wie im Fieber. Sie bedachte ihn mit einem langen, ausdruckslosen Blick.


				»Du weißt, daß ich dir alles sage. Ich habe keine Furcht vor dir, Luxon. Aber ich fühle mich, als wäre ich in der Hand fremder Mächte.«


				Luxon war ihr gegenüber sehr darauf bedacht, nichts von seinen Ansichten zu verraten. Ausgestattet mit den Kräften des Dritten Auges, konnte sie ein Spion für die Herrscher im Land der Zaketen sein.


				»Welche fremden Mächte?« fragte er.


				»Ich weiß es nicht…«, stammelte sie, dann setzte sie sich mit einem Ruck auf. Ihre Haare flogen. Sie streckte beide Arme wie eine Schlafwandlerin aus. Ihr Gesicht verzerrte sich. Mit völlig veränderter, rauher Stimme keuchte sie:


				»Flamme? Wo bleibt die Flamme des Lichtboten…?«


				Yzinda zuckte und zitterte. Sie stammelte leise Worte in einer unbekannten Sprache. Sie klangen wie Beschwörungen. Luxon sprang auf.


				Er wollte ihre Hände fassen, aber eine hastige Bewegung schleuderte seine Arme zur Seite. Yzindas zierlicher Körper entwickelte auf einmal große Kräfte. Auch ihre Arme bedeckten sich mit Schweiß. Wieder verstand der Shallad einige Worte.


				»Das Licht… Flamme aus Logghard… hat das Ziel… nicht erreicht.«


				Der Anfall hielt Yzinda fest in seinen Klauen. Sie wurde auf dem Lager hin und her geworfen. Blicklos starrten ihre Augen in unergründliche Fernen – was sie dort sahen, schien von äußerster Schrecklichkeit zu sein. Der Strom der unverständlichen Worte, der aus ihrem weit offenen Mund kam, riß plötzlich ab. In der Stille hörte Luxon ihr gequältes Keuchen und Röcheln. Er wirbelte herum, warf ein Tuch in eine Wasserschüssel und wrang es aus.


				Wo war ihr verwirrter Geist gewesen?


				Woher wußte sie, daß die Flamme des Lichtboten nicht irgendwo im Reich der Zaketer eingetroffen war, versetzt durch gewaltige magische Kräfte?


				Der Krampf löste sich. Yzinda sank kraftlos nach hinten. Luxon hob ihren Kopf an und wischte mit dem feuchten Tuch den Schweiß von ihrem Gesicht und vom Hals.


				»Yzinda!« flüsterte er eindringlich. »Alles ist vorbei. Wach auf.«


				Der Anfall war nicht gespielt gewesen, das wußte er.


				Die Neue Flamme also war verschollen.


				Wenn es Yzinda wußte, dann gab es auch für Quaron keinen Zweifel. Was war die Folge?


				Luxon fuhr fort, den Körper der jungen Frau mit dem kühlenden Tuch abzuwischen. Sie war aus dem Schock des Anfalls in einen totenähnlichen Schlaf gefallen. Nachdenklich betrachtete Luxon den zierlichen, wohlproportionierten Körper. Selbst in diesem Zustand war Yzinda ungemein begehrenswert. Sie trug nur einige dünne Gewänder, hatte ihren Schmuck und den spateiförmigen Dolch abgelegt. Die Perlen der Stirnkette lagen auf einem Tischchen und schimmerten im Licht der Ölgefäße.


				»Das Leben ist voller Geheimnisse«, brummte Luxon verdrossen. Er warf das Tuch achtlos in die Schale zurück und blieb mit verschränkten Armen vor der Frau stehen.


				»Und die meisten Geheimnisse sind unguter Natur«, knurrte er und entdeckte einen Weinkrug. Er goß etwas in einen Pokal und stellte fest, daß die Palastkeller seine Gäste mit dem Besten versorgten.


				Als er sich umdrehte, öffnete Yzinda die Augen. Er ging zur Liege, stützte ihre Schultern hoch und setzte den Pokal an ihre Lippen. Sie trank wie eine Verdurstende.


				»Habe ich… habe ich dich erschreckt, Luxon?« flüsterte sie. Ihre Stimme gehorchte ihr noch nicht ganz.


				»Es gibt schlimmere Dinge«, wich er aus. »Du hast gesagt, daß die Neue Flamme nicht im Zaketerreich angekommen ist.«


				Sie nickte und erwiderte dann zögernd:


				»Aus mir sprechen fremde Stimmen, Luxon.«


				Sie hob einen Arm und legte ihn um seine Schulter. Langsam zog sie sich in sitzende Stellung hoch und lehnte sich gegen seine Brust. Undeutlich kam ihre Stimme.


				»Es war nicht immer so. Ich weiß nichts. Alles ist so… furchtbar.«


				»Mir war«, versuchte Luxon sie auszuhorchen, »als wärest du in weiter Ferne gewesen. Dort hast du fremde Dinge gesehen. Ich muß dich fragen, denn die Neue Flamme ist der Angelpunkt Logghards und des Shalladads.«


				»Ich kann deine Fragen nicht beantworten«, wich sie aus. »Du brichst bald in die Richtung auf das Reich der Zaketer auf?«


				»Ja. Bald. Wenn alle Schiffe bereit sind.«


				»Das ist gut. Hör zu! Du mußt es tun!«


				Ihre Schultern zitterten. Langsam und behutsam strich er über die Haut. Sie war nicht mehr kalt wie vor einigen Atemzügen.


				»Warum ist es so wichtig, die Flotte zu euch zu schicken?«


				»Wenn du es nicht tust, wenn niemand mit ihnen spricht und sie abhält, werden sie zu einem furchtbaren Feldzug nach Osten rüsten. Hierher, Luxon.«


				»Wir vermuten es«, antwortete er. Tief in seinem Innern fühlte er wieder, wie sich Unheil zusammenbraute. »Was weißt du darüber?«


				Sie ging nicht auf seine Frage ein und erwiderte, als sei ihr Geist noch immer abwesend:


				»Wenn es zu einem Krieg kommt, dann wird es schrecklich. Ein sinnloses Morden wird dann die Kräfte der Lichtwelt lähmen, Luxon. Lasse es nicht zu!«


				Es lag viel Wahrheit in ihren prophetischen Worten. Sie sprach wie ein Orakel, das seine Wahrheiten aus geheimnisvollen Quellen erhielt. Sie selbst schien wirklich nur ein Werkzeug zu sein.


				»Ich tue, was ich kann!« versicherte er.


				»Ein Krieg zwischen zwei so mächtigen Reichen wird die Lichtwelt schwächen, stärker als alles andere, was du dir vorzustellen vermagst.«


				Sie schloß, als habe sich all ihre Kraft erschöpft:


				»Dieser Krieg kann für die Lichtwelt eine Vorentscheidung sein. Eine vorläufige Entscheidung, daß ALLUMEDDON hereinbricht.«


				Sie sprach jenes Wort mit einer solchen Scheu aus, daß Luxon ihre Oberarme packte, sie von sich wegschob und in ihr Gesicht blickte. Aber wieder richteten sich ihre Augen an ihm vorbei und in irgendwelche mystischen Fernen.


				»Was ist ALLUMEDDON?« wollte er mit rauher Stimme wissen.


				Sie schüttelte schwach den Kopf. Wieder war sie unansprechbar.


				»Oder wo ist ALLUMEDDON?« bohrte Luxon.


				Yzindas Schultern sackten nach vorn. Sie klammerte sich an Luxon und begann zu weinen und zu schluchzen. Er legte seine Arme um sie und hielt sie fest. Neben seinem Ohr wisperte sie einen langgezogenen Singsang fremder Wörter.


				»Ist es ein Mann? Ein Zauberer?« fragte er, obwohl er wußte, daß er keine zufriedenstellende Antwort erhalten würde. Ihr Schluchzen hörte für einen Moment auf, sie bog sich zurück und sagte unvermittelt:


				»Ich bewundere dich, Luxon. Du brichst nicht unter der Last der Verantwortung zusammen. Ich weiß, wie schön es sein könnte, wenn du mich lieben würdest. Aber wir sind unfrei.«


				Sie schwieg, als habe sie zuviel gesagt, dann stieß sie hervor:


				»Ich kann es nicht. Ich darf es nicht…«


				Abermals zuckte sie zusammen und erschlaffte, als die Ohnmacht sich über sie senkte. Luxon ließ sie langsam auf das Lager zurücksinken und trank nachdenklich den Wein aus. Er verließ das Gemach und schlug, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, leicht gegen einen Gong.


				Eine junge Dienerin kam auf nackten Sohlen herbeigelaufen. Luxon deutete auf die Tür und sagte:


				»Yzinda hatte wieder einen Anfall, in dem sie wirre Worte sprach. Jetzt schläft sie. Du oder eine andere Zofe sollen an ihrem Lager wachen. Wenn sie wieder ansprechbar ist, sage ihr, daß der Shallad sie unter der Obhut Cassons als Vermittlerin mit der Flotte mitschicken wird.«


				»Wir werden es ihr sagen, Shallad!«


				»Gut so. Ihr braucht keine Angst zu haben. Sie ist nur verwirrt und geschwächt.«


				»Ich weiß. Wir haben ihr schon ein paarmal geholfen.«


				Luxon nickte ihr freundlich zu und ging zurück in seinen Arbeitsraum. Ein Blick auf die tropfende Wasseruhr zeigte ihm, daß es noch nicht Mitternacht war.


				Er blieb am Rande der Terrasse stehen und schaute hinunter auf das schlafende Logghard. Nicht jedermann schlief. Er sah die Laternen der Schenken, sah die Feuer bei den Schiffen im Hafen, sah das Lodern der Flammen in den Leuchttürmen und hörte den Lärm der Arbeiten auf dem Werftgelände.


				Dann verschwammen die Bilder. Vorübergehend war Luxon blind und hielt sich an den Steinen der Brustwehr fest.


				Sein Augenbruder ließ ihn jetzt durch seine Augen sehen.


				Necron erlebte auf der Reise nach Wahnhall etwas Ungewöhnliches. Deshalb meldete er sich jetzt.
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				Möglicherweise hatten die Lauscher dafür gesorgt, daß die Besatzung der Guinhan dem Wahnsinn verfiel; vielleicht waren es Stürmer gewesen, die ihnen das Wachs aus den Ohren gerissen hatten. Die vier Loggharder, die sich aus ihren Verstecken herauswagten, konnten nur von einem furchtbaren Kampf berichten, während dem einer nach dem anderen über Bord sprang und spurlos verschwand.


				»In dieser Nacht wird kaum jemand von uns schlafen«, versicherte Necron voll eiskalter Wut. »Wir holen uns die Verschleppten wieder.«


				»Siebzehn Männer?« fragte Odam zweifelnd. Sie saßen unter Deck und stärkten sich. Necron schrieb die Seiten des Logbuchs. Er berichtete, während er schrieb, was er durch den Helm des Lauschers gehört und verstanden hatte.


				»Ein Steuermann und sechzehn Ruderer!« gab er zurück. »Wir fangen die Opferboote ab, bevor wir alle in die Strömung gerissen werden.«


				»Ich habe wenig Hoffnung, daß wir es schaffen«, meinte derjenige, der seinen Kopf mit kalten nassen Tüchern kühlte.


				Nur ein Drittel der Männer schlief jeweils. Sie legten die Riemen zurecht und holten den Anker probeweise hoch. Verschiedene Kommandos wurden abgesprochen. An Deck legte man Leinen zurecht, dickere und solche, die man an Pfeilen befestigte. Das Schiff war startfertig, als der Morgen graute und die Loggharder das Klirren der Ketten hörten, in denen die Opfer der letzten Wahnsinnsperiode in die Boote getrieben wurden. Der Anker wurde an Bord gebracht, dann löste man die Leinen des Achterschiffs von den Pollern und zog sie ein. Mit Stangen schoben sie die Guinhan vom Kai weg, rannten in den Ruderraum und schoben die Riemen durch die Öffnungen. Acht Ruderer auf jeder Seite des Schiffes keuchten und stöhnten und gaben sich selbst den Takt an.


				Langsam nahm die Guinhan Fahrt auf.


				Sie steuerte auf die Lücke zwischen den Feuertürmen zu und erreichten sie fast gleichzeitig mit dem Ruderboot der Lauscher. Drei volle Opferboote schleppten die Verrückten hinter sich her. Beide Fahrzeuge hörten im gleichen Augenblick auf zu rudern. Die Mannschaft aus Logghard rannte an Deck. Necron packte einen Bogen, zielte sorgfältig und jagte den ersten Pfeil in das Holz der Aufbauten des ersten Bootes. Die Lauscher an den Riemen schrien und schlugen mit dem Rudergerät nach den Seilen, aber die Strömung hatte die kleinen Boote und die Guinhan bereits erfaßt.


				Ein zweiter Pfeil schlug in die Bordwand ein und zog ein dünnes Seil hinter sich her.


				»Packt die Seile!« schrien Odam und Necron. Strickleitern klapperten über die Bordwand der Guinhan hinunter. Aus den kleinen Öffnungen der Boote versuchten die Gefangenen hinauszuklettern.


				Die Loggharder versuchten, die Schleppleinen zu packen und zum Schiff zu ziehen.


				Die kleinen Boote drehten sich, schwankten hin und her, und als der Steuermann trotz seiner Ketten den Pfeil packte und das Seil heranzuziehen versuchte, brach das Geschoß ab. Necron jagte sofort einen weiteren Pfeil hinterher, der vom Holz abprallte und dicht neben dem Kopf des Gefangenen vorbeiging.


				Ein beschwertes Tau wickelte sich um eines der Seile, mit denen die Boote aneinander festgemacht waren. Die kleine Mannschaft zog und zerrte, bis die Bordwände gegeneinanderstießen.


				»Kommt aus den Booten heraus! Klettert über die Strickleitern!« schrie Necron. Jetzt trieb das große Schiff zwischen den Türmen hindurch, hob und senkte sich in der großen Brandungswoge und driftete nach Backbord ab.


				Dem Steuermann war es gelungen, ein dickeres Tau zu ergreifen, und er holte es ein und schrie in das Boot hinunter, die anderen sollten es festhalten, um jeden Preis. Das Tau spannte sich, als die Guinhan mit einem Strömungswirbel und einer Unmenge Unrat zugleich aus der Zone des Hafens, durch den Gischt und in die Küstenströmung gerissen wurde. Ein einzelner Gefangener erreichte mit einem kühnen Sprung die untersten Sprossen der Strickleiter, hielt sich eine Weile lang fest und wurde von den Wellen halb ertränkt. Dann ließen seine Kräfte nach; er kippte schreiend zurück ins Wasser und verschwand im kochenden, brodelnden Schaum.


				Die Männer im Schiff bemühten sich, die Boote hinter dem Heck herzuziehen. Immer wieder riß das schwere Gewicht das Tau aus ihren Händen. Schließlich hatten sie es geschafft, und Prinz Odam, der am Steuer stand, brachte das Schiff in der reißenden Strömung in eine Lage, die ein besseres Arbeiten ermöglichte.


				»Bei eurem Leben! Laßt das Tau nicht los!«


				Die Männer belegten das Tau am Schiff. Die Strickleitern wurden über das Heck geworfen. Dann gingen die Gefangenen daran, Handbreit um Handbreit das Seil einzuholen und sich näher an die Guinhan heranzuziehen.


				Die Strömung wurde stärker. An Backbord glitt das Land zurück; schon waren Orankon und die beiden wuchtigen Türme nur noch kleine Erhebungen achteraus. Die Todespfeiler schienen rasend schnell näher zu kommen, hinter sich die schwarze Wand der Schattenzone hinter den düsteren Schleiern. Ein Sonnenstrahl zeigte sich in einem Wolkenloch.


				Und dann wurde das nasse Tau den Gefangenen aus den Händen gerissen.


				Ein einziger Entsetzensschrei gellte über das tosende Wasser. Eine Kreuzsee packte das Schiff und riß es auf ihrer Spitze sieben Mannslängen hoch. Die drei kleinen Boote blieben zurück.


				»Verloren!« knirschte Necron. »Sie sind verloren!«


				»Und wir können nichts tun. Nichts…«


				Schweigend, wütend und voller Trauer starrten die wenigen Besatzungsmitglieder auf die zurückbleibenden Boote. Sie hatten es nicht mehr geschafft. Das letzte, das sie sahen, war der Steuermann, der ihnen mit seinen geketteten Händen winkte.


				In diesem Moment griff Necron, der neben dem Steuermann stand, nach den Augen seines Freundes.


				Necron sah: 


				Die Besatzung der Rhiad versammelte sich an Deck. Sie blickten alle hinauf zum Achterdeck, wo Luxon eine Rede zu halten schien. Irgendwo an Steuerbord lagen die Konturen der Hoffungs-Inseln, an denen die riesige Flotte, mittlerweile weit auseinandergezogen, vorbeisegelte. Helle Sonne glänzte auf dem Wasser. Luxon nahm einen Metallspiegel und schrieb darauf:


				Aus – Casson – ist – Shallad – Luxon – geworden – er – führt – die – Flotte – selbst – gegen – Zaketer – will – Neue – Flamme – nach – Logghard  – zurückholen.


				Genau das geschah auf dem Flaggschiff. Necron sah, wie die Besatzung jubelte. Also war jener Casson, den Necron niemals gesehen hatte, eine weitere Maske Luxons gewesen.


				Necron faßte die Nachricht richtig auf, und nach kurzer Zeit übernahm der Shallad die Augen des Alleshändlers.


				Luxon sah: 


				Die Strömung bildete ein breites Band, das sichtbar mit einigem Abstand vom Land und bis weit hinaus in den Ozean verlief. Auf den mächtigen Seen und Brechern der Strömung ritt die Guinhan mit geblähtem Segel, aber nicht weniger hilflos als eine Nußschale.


				Luxon las, daß Necron die Stimmen Mythors und Steinmann Sadagars gehört hatte, las die Worte, an die sich Necron erinnerte. Ein Lebenszeichen von Mythor also! Mythor lebte, der Sohn des Kometen aber schien ein Gefangener der Schattenzone zu sein. Voraus hoben sich scharf die Todespfeiler Exinn und Skyll gegen die Schwärze des Horizonts ab. Sie pendelten und schwankten langsam hin und her, zwei riesige Felstürme voller Schroffen und Zacken, am Fuß von riesigen Gischtwolken umschäumt, die riesige Fontänen bildeten. Einmal schlugen sie mit einem donnernden Getöse zusammen, das viele Augenblicke später erst zu hören sein würde.


				Genau zwischen den Felstürmen hindurch – dorthin steuerte die Guinhan. 


				Sie steuerte nicht: Alle Riemen waren eingezogen, alles war vertäut, die Männer standen in Waffen an Deck und bereiteten sich auf ein schreckliches Erlebnis vor.


				Noch immer waren die Chronisten und Jerego geblendet, und der siebente Fixpunkt des Lichtboten schwankte noch immer in unbekannten Bereichen. Nichts konnte Quaron dagegen tun. Aber er meinte mit Bestimmtheit erkennen zu können, daß sich die Natur der Erscheinungen verändert hatte. Der Tag, an dem die Bewegungen aufhören und die magischen Faktoren endlich die erwünschte Ruhe hervorbringen würden, konnte nicht mehr fern sein. Während er die flüchtigen Bilder prüfend beobachtete, nahm er wahr, daß eine Szenerie viel länger deutlicher blieb.


				Ein gigantisches Gebilde, bizarr und aus einer anderen Welt, näherte sich der Neuen Flamme. Ein Ungeheuer, ohne Zweifel. Es trug einen Schädel, der angriffslustig nach vorn gesenkt war und mächtige Hörner besaß.


				Quaron blieb ratlos zurück.


				Das Ungeheuer tauchte in den folgenden Stunden und Tagen niemals wieder auf.


				*


				Niemand konnte der Strömung entkommen.


				Sie riß alles mit, Unrat, Tangfetzen, kleine Boote und große Schiffe. Der Mahlstrom brandete nur zum Teil außerhalb der Todespfeiler vorbei, die sich vor dem Schiff erhoben, groß, zackig, triefend naß und aus schwarzem, düsterem Gestein, das in tausend Trümmer gespalten war. Immer wieder krochen riesige Gischtwolken die Felsen hoch. Nicht einmal Vögel umflatterten die schroffen Spitzen. Während die Guinhan in einem schauerlichen Wellentanz auf den Raum zwischen den Flanken zuschaukelte, waren die Pfeiler elfmal gegeneinandergeschlagen. Necron hatte mitgezählt, aber es gab keinen erkennbaren Takt.


				Die Männer standen alle an Deck, und kalte Furcht lähmte ihre Stimmen ebenso wie ihre Muskeln.


				Das Schwanken und Pendeln der Pfeiler wurde stärker. Durch das Gestein fuhren ächzende und knirschende Laute. Zehn Pfeilschüsse war die schlingernde Guinhan noch von den Schroffen entfernt, und jeder Atemzug brachte sie rasend schnell näher heran. Vor dem Schiff krachten die Pfeiler gegeneinander. Ein Donnerschlag hallte über das Meer; Steinsplitter lösten sich und schlugen wie Hagel in die Wellen. Wieder hob eine Kreuzsee das Schiff, verlangsamte die Fahrt, die Pfeiler pendelten in einer weniger starken Bewegung wieder auseinander, und die Guinhan wurde vom Sog abwärts und nach vorn gerissen.


				Sie schafften es abermals nicht.


				Als das Schiff, genau zwischen den schwarzen Seitenwänden, umweht von weißer Gischt, halb bedeckt von Brechern, sich abwärts senkte und die Männer den Schub der nächsten Welle erwarteten, kippten die Pfeiler wieder. Sie trafen das letzte Drittel des Schiffes, ließen es in zwei Teile zerbrechen, und die Geräusche der Felsen und des Wassers waren so laut, daß niemand das Bersten der Planken und das Brechen der Bohlen hörte. Sie spürten es nur an dem Schlag, der durch den Schiffskörper fuhr, ihn anhielt und spaltete.


				Nur der Steuermann war auf dem Achterschiff gewesen. Er war verloren. Fünfzehn Männer überlebten im Bug des Schiffes. Die Trümmer lösten sich, wurden hinweggerissen, und dann rasten sie auf der Strömung geradewegs auf die Schattenzone zu.


				Dies war der letzte Blick, den Luxon aus Necrons Augen nahm. Jeder weitere Versuch des Shallad scheiterte, so sehr er sich auch bemühte.


				Der Mahlstrom der Schattenzone riß die Alptraumritter und ihr Gefolge mit sich.
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				Gamheds Gedanken waren unkompliziert und geradlinig. Seine persönlichen Wurzeln lagen in Logghard. Ging es der Ewigen Stadt gut, hatte er gute Laune und schlief tief und ohne Alpträume. Griff das Unheil nach der Stadt des Lichtboten, schlief er schlecht, wachte schweißnaß auf und träumte von ungeheuren magischen Schrecken, von denen die Stadt heimgesucht wurde. Sein Leben schien untrennbar mit Logghard verbunden zu sein. In zahllosen Kämpfen und Schlachten war er es gewesen, der mit äußerstem persönlichem Einsatz die Stadt gerettet hatte, zusammen mit seinen todesmutigen Soldaten. Er vertraute Luxon; er würde sein Leben für ihn hingeben. Luxon vertraute ihm ebenso. Aber Luxons Wege waren für den geradlinigen, starken Charakter dieses Mannes in der silbernen Rüstung – die er nie abzulegen schien! – mitunter mehr als verwirrend.


				Er sprang unter den Decken seines Lagers hervor, fuhr in die Stiefel und schalt sich einen Narren. Es war kurz vor Sonnenaufgang.


				Was hatte er mit der Flotte und diesem Casson zu tun?


				»Verdammt sei dieser graubärtige Pirat!« stöhnte er auf und trank einen halben Krug kaltes Wasser aus.


				Er war noch immer mißtrauisch. Sein Mißtrauen konzentrierte sich auf Casson, den salamitischen Piraten aus der Strudelsee.


				Widerwillig mußte er zugeben, daß dieser Mann mit den scheußlich tätowierten Armen die Schiffe der riesigen Flotte in erstaunlich kurzer Zeit hatte überholen lassen. Er und Hrobon, der Zuverlässige, hatten alle Arbeiter, Handwerker und Seeleute zu einsamen Spitzenleistungen angetrieben. Im Hafen und außerhalb des Hafens warteten tatsächlich inzwischen dreihundert Schiffe unterschiedlicher Größe.


				Aber jedes von ihnen war bestens proviantiert, hervorragend instand gesetzt, mit mutigen Kriegern und tüchtigen Seeleuten besetzt.


				»Und ausgerechnet heute, wo mich der Wein von gestern noch immer belästigt«, fauchte er aufgeregt und zwängte sich in seine Kleidung und Teile der Rüstung. Er ging schweren Schrittes auf die Terrasse hinaus. Von diesem Teil des Shallad-Palasts sah er hinunter in den Hafen und auf das Meer vor der Hafeneinfahrt.


				Er zählte sie nicht, aber er wußte: es waren dreihundert Schiffe.


				Sie scharten sich, wie die Küken um die Henne, um die Rhiad. Einst war sie als Lichtfähre gebaut worden. Jetzt machten viele Änderungen und die Segel sie fast unkenntlich. Es war das stolzeste Schiff der Flotte, das größte und am besten bewaffnete. In ihrem tiefen Bauch saßen, an die Riemenschäfte gekettet, jene Männer, die sich als die wahren Getreuen des Hadamur gezeigt hatten.


				»Verdammt!« rief Gamhed und riß die Tür auf.


				Er wandte sich nach rechts und rannte mit langen Schritten auf den Teil des Palasts zu, in dem der Shallad zu finden war. Luxon bewohnte nicht nur einige Säle und Kammern; ein ganzer Komplex des Palasts, durch Treppen, Geheimgänge und Korridore miteinander verbunden wie die Wurmgänge in einem Apfel, stand zu seiner Verfügung. Aber Gamhed kannte jede der verborgenen Türen.


				Er riß einen Vorhang zur Seite, rannte durch eine säulengestützte runde Halle und drückte mit der Hand auf ein Ornament einer Wandverzierung.


				Eine verborgene Tür drehte sich lautlos vor ihm in den steinernen Zapfen.


				»Luxon! Ich, Gamhed, suche dich!« hallte seine Stimme durch die Gemächer.


				Ausgerechnet auf der Rhiad befehligte Casson die Flotte. Es kam Gamhed nun endgültig fast wie eine Schändung des Namens von Luxons Vater vor. Aus einem angrenzenden Raum kam Luxon und sah Gamhed fragend an.


				»Du solltest wirklich diesem Casson nicht die Herrschaft über die Flotte erteilen«, begann der Silberne aufgebracht. »Glaube mir, bevor es zu spät ist!«


				Luxon kam näher. Hinter ihm sah Gamhed die Gestalt eines Magiers, der schweigend an einem Tisch saß und ihn ruhig anblickte.


				»Es ist zu spät, Gamhed«, sagte Luxon und trat ins Sonnenlicht. »Schon jetzt hat der Großteil der Flotte abgelegt und ist auf See.«


				Gamhed starrte ihn an. Der Mann vor ihm hatte Luxons Haar, hell und wie sonnengebleicht wirkend, er trug die Kleidung des Shallad. Aber seine Stimme klang verändert. Als er bewußt lächelte, fuhr Gamheds Hand zum Schwertgriff.


				»Was geht hier vor! Du bist nicht Luxon!«


				Er stürzte auf den jungen Mann los. Das Gesicht war Luxons Gesicht so ähnlich wie nur möglich. Es war jünger, weniger von den Runen der Erlebnisse gezeichnet – fast eine vollkommene Täuschung!


				»Halt, Gamhed!« sagte der Magier. »Du hast recht. Es ist ein Doppelgänger des Shallad. Ein Mann von hohem Mut.«


				Verwirrt schüttelte Gamhed den Kopf und würgte seinen Zorn, der aus dem Schrecken gekommen war, herunter.


				»Mich könnt ihr nicht täuschen!« begehrte er auf.


				Der falsche Shallad sagte beschwichtigend, mit einer Stimme, die entfernt so klang wie die des Shallad:


				»Ich bin nicht als Täuschung für dich und die anderen Freunde des Shallad Luxon gedacht. Ich zeige mich dem Volk. Ich werde verwundet oder getötet, wenn jemand den Shallad umbringen will. Bis Luxon wieder zurück ist, wird Logghard von den Magiern und von Luxons Vertrauten, also Männern wie dich, beherrscht und verwaltet.«


				»Er spricht die Wahrheit, Gamhed«, sagte der Magier.


				»Und wo… ist der echte Luxon?«


				»Natürlich bei den Schiffen. Du wirst ihn schwerlich finden«, erklärte Luxons Doppelgänger mit einem unsicheren Lächeln. Gamhed knurrte:


				»Ihr werdet noch von mir hören! Die Sache ist noch nicht ausgestanden.«


				Er warf sich herum, stürmte aus dem Raum und rannte durch den Palast hinunter zu den Stallungen. Er riß fluchend einem erschrockenen Burschen die Zügel eines gesattelten Pferdes aus der Hand, schwang sich auf den Rücken des aufwiehernden Tieres und setzte die Sporen ein. In einem donnernden Galopp ritt er aus dem Palast, vorbei an den zur Seite springenden Posten und die lange Straße hinunter zum Hafen Logghards. Zwischen den Hausmauern und unter den Torbogen tauchte immer wieder der Wald schaukelnder Masten auf. Noch schien die wuchtige Rhiad sich nicht vom Kai gelöst zu haben.


				»Casson! Immer wieder Casson!« keuchte Gamhed im Takt der harten Galoppstöße des Pferdes.


				Er erreichte die letzten Häuser und den Teil der wiederaufgebauten Mauer vor dem Hafen. Gamhed sprengte weiter und zügelte das Pferd erst, als er die breite Laufplanke zur Rhiad unmittelbar vor sich hatte. Mit einem gewaltigen Satz sprang er aus dem Sattel, warf die Zügel einem verwunderten Seemann zu und rannte auf Casson zu, der mit einer Schar Männer zusammen auf dem Achterdeck der umgebauten Lichtfähre stand.


				Hrobon neben ihm stieß ihn an, deutete auf Gamhed und sagte etwas, das der Silberne nicht verstand.


				Gamhed schob rauh und mit rudernden Bewegungen seiner starken Arme Seeleute und ein paar Orhakoreiter zur Seite, rannte die Bordwand entlang, einige Niedergänge hoch und sprang dann hinauf auf das glatte Deck.


				»Casson!« rief er mit unheildrohender Stimme. »Ich muß mit dir sprechen. Und mit Hrobon ebenso.«


				Der ehemalige Pirat stand breitbeinig da, in seinen verwitterten Stiefeln, ein glänzendes Amulett an goldener Kette auf der Brust, den Bart kühn nach vorn gereckt und mit funkelnden Augen. Die Tätowierungen auf seinen Armen bewegten sich langsam, die Mädchenkörper schienen einen lasziven Tanz aufzuführen.


				»Ich höre«, sagte er ruhig. »Bei der rückwärtsspringenden Krabbe! Ich wollte gerade das letzte Kommando geben.«


				»Das hat Zeit«, sagte Gamhed. »Wo ist Luxon?«


				Hrobon und Casson wechselten einen kurzen Blick. Die Männer in der Nähe wurden unruhig. Sie kannten Gamhed, wenn er wütend war, und immerhin war er einer der mächtigsten Männer in und um Logghard.


				»Luxon, unser Shallad«, sagte Hrobon streng, »ist im Palast. Vermutlich hast du ihn gesprochen, denn er ist mit einem Vertreter der Magier zusammen und bespricht Dinge von großer Wichtigkeit.«


				Casson packte den Silbernen am Arm und rief:


				»Beim Oktopus! Gehen wir hinunter in meine prunkvolle Kabine und trinken einen gewürzten Wein! Der Morgen ist nicht die beste Stunde für den Abschied. Ich bin immer in der Nacht in See gegangen…«


				Er zog den widerstrebenden Gamhed mit sich, und als sie etwas abseits der anderen Männer waren, sagte er mit veränderter Stimme:


				»Komm mit, mein Freund.«


				Und weitaus lauter und in barscher Fröhlichkeit:


				»Ich zeige dir das Schiff, das des Namens von Luxons Vater würdig ist. Voll von ausgesucht tüchtigen Männern! Im Bauch der Rhiad stehen zweiundzwanzig der schnellsten und kräftigsten Orhaken, zusammen mit Kußwind und Minnesang…«


				Hinter Gamhed und Casson ging Hrobon, der Krieger aus den Heymalländern. Die Seeleute und Krieger traten schweigend zurück. Die drei Männer verschwanden im Innern des Schiffes, gingen vorbei an gestapelten Lasten, an Waffen, die in sicheren Wandhalterungen angebracht waren, an sorgfältig abgeschirmten Lampen und Laternen bis zu einer schmalen Tür, die sich knarrend öffnete.


				Dahinter lag ein mittelgroßer Raum, dessen kleine Luken sich in der seitlichen Bordwand und im Heck befanden. Kartentische, Waffen, ein großes Bett mit hochgezogenen Kanten, ein Wasserfaß und andere seemännische Wichtigkeiten bildeten die Einrichtung. Casson schob einen wuchtigen Riegel vor, und Gamhed sah, daß die Tür innen metallene Verstrebungen und Verstärkungen zeigte.


				»Was soll das?« grollte Gamhed. Er war sichtlich verwirrt und horchte dem Klang der Stimme nach, mit der jener Pirat eben zu ihm gesprochen hatte. Hrobon lehnte sich gegen die Tür. Auf seinem harten Gesicht erschien ein breites, wohlwollendes Grinsen. Casson kam ganz dicht auf Gamhed zu und sagte mit Luxons Stimme:


				»Ich bin Luxon, mein Freund.«


				Er zog mit sichtlicher Mühe den oberen Teil des Bartes ab und fluchte unterdrückt. Er deutete auf die Tätowierungen und sagte zu Gamhed, der wie erstarrt dastand:


				»Du solltest mich erkennen. Diese Bilder verblassen langsam und müssen jeden Mond einmal neu gefärbt werden. Auch mein Haar ist gefärbt. Eine Salbe macht meine Haut alt und verwittert. Hast du einen meiner Stellvertreter gesehen?«


				Unter jedem Wort war Gamhed zusammengezuckt, als wäre es ein Schwerthieb. Er erkannte die vertrauten Formen des Gesichts, die Farbe der Augen, auch wenn sie in einem Netzwerk von Fältchen lagen. Und die Stimme, sie war unverkennbar!


				»Tatsächlich!« brachte er heraus. »Die Täuschung ist vollkommen.«


				»Das war beabsichtigt. Ich selbst muß den Feldzug gegen das Reich der Zaketer führen. Das verstehst du am besten von allen, mein Freund!«


				Der Kriegsherr von Logghard schüttelte noch immer voller Verwunderung den Kopf. In seinen Knien breitete sich Schwäche aus. Er hatte an eine riesige Intrige geglaubt oder daran, daß Luxon etwas geschehen war, an das Wirken eines Dämons.


				»Ich verstehe es«, flüsterte er.


				Luxon oder Casson befestigte vor einer spiegelnden Metallplatte wieder seinen weißgrau gesprenkelten Bart, der stets so aussah, als sei er voller getrocknetem Salz. Je länger Gamhed die Bewegungen des falschen Piraten sah, desto mehr erkannte er, daß es die Bewegungen Luxons waren.


				»Du bist wirklich der Meister der Masken«, sagte er. Hrobon lachte kurz, riß die Tür auf und brüllte nach Würzwein. Krachend schlug die Tür wieder zu. Draußen schrien sich die Kapitäne ablegender Schiffe Nachrichten von Schiff zu Schiff.


				»Ich aber bitte dich, Gamhed«, sagte Luxon und wandte sich wieder seinem Freund zu, »zusammen mit einem der Doppelgänger und den Magiern, und natürlich zusammen mit all meinen Freunden um eines: Ich habe Vollmachten hinterlassen, daß ihr Logghard und das Shalladad regiert und verwaltet. Es gibt eine große Menge Vorhaben, die durchgeführt werden müssen. Arbeit und Wohlstand werden voneinander abhängen, die Menschen sollen von dem Diebstahl der Neuen Flamme abgelenkt werden.«


				»Mir bleibt keine andere Wahl!« versicherte Gamhed.


				»Du hättest heute, nachdem die Rhiad abgelegt hat, eine Nachricht von mir erhalten. Wer nicht weiß, wie die Dinge liegen, kann niemandem etwas verraten. So wie es jetzt steht, wissen nur wenige von meinem Entschluß. Ich habe Yzinda mitgenommen, obwohl sie erst im Reich der Zaketer wird vernünftig handeln können.«


				»Hoffentlich wird sie zu all dem anderen nicht auch noch seekrank«, brummte Hrobon. Es klopfte, er streckte einen Arm durch den Türspalt und zog ihn mit einem gefüllten Krug wieder zurück.


				»Besiegeln wir diese Stunde mit einem guten Trunk«, sagte Luxon und nahm aus einem flachen Holzschrank drei Silberbecher. In ihnen waren Wappen und Namen seines Vaters eingraviert. Hrobon goß die Becher voll.


				»Wie lange wirst du wegbleiben, Luxon?« fragte der Kriegsherr zögernd.


				»Niemand kann es genau sagen«, erwiderte Luxon. »Nenne mich bitte Casson; die Stunde, in der ich mich zu erkennen geben werde, ist noch nicht da. Wir segeln zu den Hoffnungs-Inseln. Der Wind kommt aus West und steht meist gegen uns. Und was wir bei den Zaketern erleben, liegt in den Sternen.«


				»Zwölf Monde oder mehr?«


				»Wir alle hoffen, daß es nicht so lange dauert«, brummte Casson. »Bei den ewigen Wellen. Ich weiß es selbst nicht.«


				Er hob den Becher. Sie taten es ihm gleich und nahmen einen Schluck des kühlen, stark gewürzten Weines.


				»Du hast mein Versprechen, Shallad!« sagte Gamhed mit fester Stimme. Seine Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


				»Und Logghard hat meine Versicherung, daß ich alles, was geschehen wird, so schnell und gründlich tue, wie es mir möglich ist. Dreihundert Schiffe und die besten Seeleute und Krieger haben wir!«


				Sie leerten die Becher.


				Die Erregung Gamheds hatte abgenommen. Wenn er kühl und ruhig überlegte, dann war es richtig, was Shallad Luxon getan hatte. In einer derart ernsten Bedrohung mußte jemand die Befehle geben und die Entscheidungen treffen können, der dazu die Macht hatte. Boten zwischen der Flotte und dem Palast in Logghard gab es keine; jedenfalls keine sichere Verbindung. Luxon wollte dorthin, woher der Zaketer Quaron gekommen war. Die Neue Flamme befand sich irgendwo, in einer Zone, die nicht einmal die Magier kannten. Logghard selbst war wohl – hoffentlich – auf absehbare Zeit nicht bedroht, nicht durch Rebellion oder Belagerung. Nur die ständig wachsende Unruhe, die der Unsicherheit über den Zustand des siebenten Lichtpunkts entsprang, machte dem Kriegsherren Sorge. Er schwor sich, mit seinen Truppen unerbittlich für Ruhe zu sorgen, damit Handel und Reichtum zunahmen und jedermann bekam, was er verdiente. Logghard hatte wahrlich ein gnädiges Schicksal verdient. Solange er lebte, würde er dafür sorgen. Es hatte schon weitaus schlimmere Zeiten der Verzweiflung gegeben.


				Hart und entschlossen stellte Gamhed den Becher auf den Tisch zurück und erklärte mit fester Stimme:


				»Du hast mir keine andere Wahl gelassen, Shallad Luxon, aber wir werden dein Reich verwalten, so gut wir es können. Trotzdem wäre es mir lieber, du wärest in Logghard geblieben.«


				»Du wolltest nicht, daß ich Casson den Befehl über die Flotte gebe«, antwortete Luxon lachend. »Nun. Ich habe ihn selbst übernommen. Geh zurück in die Stadt und finde heraus, welche Aufgaben auf dich warten.«


				Sie schüttelten sich die Hände und schlugen sich kameradschaftlich auf die Schultern. Hrobon brummte versöhnlich:


				»Ich werde schon auf ihn aufpassen, Gamhed. Bisher hast du dich immer auf mich verlassen können!«


				»Tue dein Bestes, Mann aus Heymal!« forderte Gamhed.


				Sie gingen schweigend zurück und begleiteten den Silbernen zurück zu seinem Pferd. Im Hafen – jetzt erst sah er es bewußt! – hatte sich eine riesige Menschenmenge eingefunden, die den Schiffen nachsah und ihnen zuwinkte. Während schon ein großer Teil der Flotte vor dem Hafen kreuzte und die Bucht ohne Wiederkehr auszufüllen schien, verließ ein Schiff nach dem anderen das Hafenbecken.


				Die Riemen hoben und senkten sich im Takt. Segel wurden aufgezogen, Taue und Holz knarrten, Stimmen riefen scharfe Befehle. Gamhed stellte einen Fuß in den Steigbügel und sah zu, wie fast als letztes Schiff die prächtige Rhiad ablegte und majestätisch durch das Hafenwasser gerudert wurde.


				Der Jubel der Volksmenge klang keineswegs begeistert, obwohl er laut und echt war. Sie alle wünschten der Rhiad und der Flotte jeden nur vorstellbaren Erfolg. Sie ahnten, daß ein guter Teil des Schicksals von Logghard von diesem Unternehmen abhing. Und deswegen mischten sich in den Jubel viele Stimmen, die voller Nachdenklichkeit waren, voll von bösen Vorahnungen, und voll von Erinnerungen an Jahre, die mit Tod, Verwundung, Not und Kämpfen einhergegangen waren.


				Schweigend ritt Gamhed zurück in sein Quartier im Palast.


				*


				Siebenmal hatten unbekannte Kräfte die Felsenpfeiler in der reißenden Strömung bewegt. Siebenmal hatten Skyll und Exinn ihre schauerlichen Schreie und das Heulen, das sich anhörte, als ob ein gigantisches Tier in außerordentlichen Qualen schrie, weit über das Meer und über Wahnhall hinweg ausgeschickt. Siebenmal war der Wahnsinn über Orankon gekommen.


				Einmal lagen zwei ganze Tage zwischen den Perioden, in denen die Stadt und der Hafen in Aufruhr gerieten. Dann waren es nur wenige Stunden, die das Leben in Orankon vollständig veränderten. Wahnsinn löste Ruhe ab, und die Ruhe endete in einer neuen Periode des Irrsinns in all seinen Erscheinungsformen.


				An den Tagen, die düster waren wie alles in dieser Zone, und in den pechfinstren Nächten trieben die Stürmer und die Lauscher ihr Unwesen.


				Und nur an einer einzigen Stelle Orankons schien es mehr normales Leben zu geben als sonst weit in der Runde.


				Auf der Guinhan wurde emsig gearbeitet.


				Am Bug, an beiden Seiten des Hecks und an drei Stellen entlang der Backbord- und Steuerbordreling strebten dicke Balken, mit den Spanten des Unterschiffs fest durch Nut und Feder und dicke Bolzen verbunden, schräg zurück in die Richtung des Mastes.


				Gekrümmte Planken wurden befestigt und abgedichtet; runde Holznägel wurden mit Hammerschlägen durch vorgebohrte Löcher getrieben. Necron ließ den Hammer sinken und sah mißtrauisch hinüber zum Feuer, das auf Deck brannte – in einer eisernen Schale, die auf einem dicken Bett aus nassem Sand stand.


				»Eigentlich ist es gar nicht so übel, in Orankon zu leben, mit allen Einschränkungen, versteht sich«, rief er dem Steuermann zu, der eine lange, dünne Wurst aus Erdpech knetete.


				»Du meinst, weil der Berg voller Verstecke ist?«


				»Auch das gehört dazu. Nur diese verdammten Lauscher machen uns das Leben schwer.«


				Hammerschläge, das Schnarren der Säge und Axthiebe waren zu hören. Männer brachten lange Planken von dem Wrack herüber und stapelten sie auf dem Deck der Guinhan, das von Holzabfällen übersät war. Den größten Teil der Arbeiten hatten die Leute aus Logghard schon hinter sich. In wenigen Tagen würden sie den Hafen verlassen können. Schon waren sie ungeduldig geworden.


				Da sie vor den Auswirkungen des periodischen Wahnsinns weitaus besser geschützt waren als die Wahnhaller, konnte die Besatzung der Guinhan bessere Beobachtungen machen und sich selbst in den Wahnsinnsstunden umsehen.


				Sie hatten erfahren müssen, daß die Stürmer tatsächlich Werkzeuge der Lauscher waren!


				Jetzt, zur Stunde, als alles ruhig war, sah und hörte man nichts von den Stürmern und ihrem Anführer, dem hartgesichtigen Kermon.


				Die Guinhan hatte ihr Aussehen stark verändert.


				Es war, als bestünde sie weitgehend aus zwei Schiffen, die man aufeinandergetürmt hatte. Von der Reling aus zogen sich die Planken, von nur wenigen Luken unterbrochen, die Bordwände entlang und schwangen nach innen. Vor und hinter dem Mast war eine längliche Öffnung, die auch durch Luken verschlossen werden konnte. Überall sah man die Spuren des Erdpechs, das die Fugen ausfüllte. Das Schiff sah sehr seltsam aus, aber das störte die Loggharder wenig – sie wollten damit die riesigen Wellen und Kreuzseen der Todespfeiler überwinden. Odam rief vom Feuer her:


				»Sollen wir nicht doch Skalefs Einladung annehmen? Nur ganz kurz?«


				»Ich wüßte auch gern, wer Orankon beherrscht«, erwiderte Necron verdrießlich. »Aber ich bin dagegen. Es ist schon zuviel Rätselhaftes passiert.«


				»Ihr habt recht. Wir sollten bald ablegen.«


				Vier Männer waren spurlos verschwunden. Niemand vermochte zu sagen, ob sie die Guinhan während der dunklen Stunden freiwillig verlassen hatten oder vom Wahnsinn und den Stürmern irgendwo in der Stadt überrascht wurden, bevor sie ihre Ohren mit dem Wachs hatten versiegeln können. Gegen gutes Geld hatten die Loggharder nahezu alles bekommen, was sie für den Umbau des Schiffes und für das tägliche Leben gebraucht hatten.


				Und eines Morgens, als wieder der Wahnsinn tobte, als die Guinhan sich durch die hochgezogenen Verschanzungen in eine Schiffsfestung verwandelt hatte, sprang der Anführer der Stürmer auf das Achterdeck.


				Nur Necron und Prinz Odam standen wachsam da, wuchtige Knüppel in den Händen. Kermon stieß übergangslos hervor:


				»Die Lauscher haben mir befohlen, alle Männer deines Schiffes zu Opfern für Skyll und Exinn zu machen.«


				»Die Lauscher sind verrückt oder gefährlich. Wahrscheinlich beides zusammen«, erwiderte Necron, durch den DRAGOMAE-Baustein geschützt. »Sie nutzen euch aus. Eines Tages wird Orankon entvölkert sein. Wer ist dann das Opfer? Skalef?«


				Draußen spielte sich wieder jenes Rennen und Hasten ab. Die Schlingen und Wurfseile der Stürmer fingen die Menschen ein. Die Mannschaft war nach jedem Verlust wachsamer geworden. Jeder Angriff war bisher auf die bewährte Art zurückgeschlagen worden.


				»Sie wollen nicht warten, bis ihr lossegelt. Ich werde meine Männer immer wieder gegen das Schiff schicken.«


				»Wir werden sie zurückschlagen, Kermon«, versicherte der Alptraumritter und hob drohend den Knüppel über seinen Schlackenhelm.


				Kermon sprang zurück und machte eine abwehrende Geste.


				»Wir haben keine Zeit, darüber nachzudenken. Wir handeln auf Kezarims Befehl, und nach dem Gesetz des Skalef.«


				»Nicht mehr lange, dann sind wir fort.«


				Geschickt balancierte der Stürmer über die schmale Planke und sprang an Land. Er hob beschwörend beide Arme mit Wurfnetz und Schlinge.


				»Und wir bekommen euch doch! Alle!«


				»Eine deutliche Drohung«, brummte Odam und machte eine Bewegung mit seiner stumpfen Waffe.


				»Immerhin«, meinte Necron, »hat Kermon sich Gedanken gemacht. Sonst wäre er nicht mitten in der verrückten Jagd zu uns gekommen, um uns unser Schicksal zu nennen. Vielleicht ändert er seine Meinung noch.«


				»Schwerlich.«


				Als diese Stunden des Wahnsinns vorüber waren, entdeckten die Loggharder, daß zu den Opfern des Irrsinns auch Exyll und zwei seiner Wahnhaller gehörten. Sie sahen ihn erst, als die Opferboote am Bug der Guinhan vorbeigeschleppt und der Brandung überantwortet wurden.


				An diese Szene erinnerte sich Necron, während er hölzerne Nägel in die Planken hämmerte und fühlte, wie der Schweiß über seine Schultern lief. Jede Gefahr war mutig abgewehrt worden, aber die Schwierigkeiten wurden nicht geringer.


				Kleine Gruppen der Loggharder drangen vorsichtig in die Stadt vor, um Nahrungsmittel und Holz zu kaufen und Handwerker zu finden.


				Schon nach den ersten Häusern entdeckten sie Stollen und Höhleneingänge, durch dicke Tore verschlossen. Die Pforten waren ebenso alt und verwittert wie die Häuser, in deren lichtlosen Zwischenräumen Ratten im Abfall umherkletterten. Selbst am Fuß der Steinernen Ohren türmten sich dicke Schichten verfaulter Reste von irgend etwas, in denen giftgrüne Pflanzen wucherten.


				»Was bewahrt ihr in den Höhlen auf?« fragten sie die Orankonier.


				»Wir flüchten hinein! Viele Häuser haben geheime Gänge.«


				»Und dort hört ihr die Schreie des Wahnsinns nicht?«


				»Sie dringen auch durch den Fels, aber sie sind schwächer.«


				»Und die Trichter?«


				»Die steinernen Ohren vernichten dort, wo sie stehen, das Heulen der Todespfeiler.«


				»Aber immer wieder fangen die Stürmer eure Angehörigen!«


				»Das ist, weil der Wahnsinn plötzlich kommt. Sie können sich nicht mehr schnell genug retten.«


				In den Räumen der verfallenen Häuser breitete sich ein gedrücktes Leben aus. Hier wohnten die Wahnhaller, hier arbeiteten sie. Offensichtlich wurden viele Arbeiten angefangen und niemals beendet, weil die nächste Periode des Wahnsinns die Gedanken verwirrte. Bauern, die am Rand der Stadt und jenseits der Hügel wohnten, brachten Nahrungsmittel nach Orankon. Die Mannschaften, die ihre Tauschgeschäfte und Einkäufe erledigt hatten, kamen mit grauen Gesichtern wieder an Bord zurück und schüttelten sich, wenn sie von ihren Erlebnissen berichteten.


				Immer wurden sie von den Lauschern beobachtet. Der Steuermann sagte eines Tages zu Necron:


				»Es ist gespenstisch. Vielleicht glauben die Stürmer, daß sie für Recht und Ordnung sorgen. Aber nicht die Lauscher. Kezarims Männer sind böse. Sie schikanieren die Bevölkerung. Es sind Schmarotzer!«


				»Wahrscheinlich hast du recht«, beschied ihm Necron. »In wenigen Tagen rudern wir dort hinaus.«


				»Wenn nichts Unerwartetes geschieht.«


				Siebenmal hatte der Wahnsinn nach dieser ersten, schauerlichen Nacht das Land in weitem Umkreis zu einer Zone des Unglücks gemacht. Den Männern aus Logghard, die ihre Ausnahmestellung wohl kannten, waren nur die einsame Bucht und Stadt und Hafen Orankon bekannt. Sie sprachen darüber: Wie sah es an anderen Stellen von Wahnhall aus? Gab es andere Inseln, die von keiner der unzuverlässigen Karten gezeigt wurden, nahe der Todespfeiler, auf denen der immerwährende Wahnsinn noch andere Schrecken bereithielt? Sieben Männer hatte man verloren; zwei Kameraden waren darunter, die von Logghard mitgerudert und gesegelt waren. Diese Fremden, die unverdrossen arbeiteten und sich vom Irrsinn und all seinen Erscheinungen nicht einschüchtern ließen, riefen das Mißfallen der Lauscher hervor. Sie waren keine leichten Opfer! Sie wehrten sich. Sie paßten sich nicht ein in die Regeln, die Skalef aufgestellt hatte, unter denen die Stadt und der Hafen litten. Sie waren stark, mutig und nichts anderes als flüchtige Besucher. Deswegen schien sich der Haß Kezarims auf sie zu richten wie ein Lichtstrahl, der durch eine Glaskugel gebündelt wurde.


				Ein Teil der Mannschaft und einige Handwerker Orankons, denen man ebenfalls Wachskügelchen um den Hals gehängt hatte, arbeiteten weiter am Schiff, bis auch die letzten Taue durch die Löcher gezogen waren.


				Die andere Hälfte bereitete die Guinhan auf die Abfahrt vor.


				*


				Necron hockte auf einem Stapel aus Abfallholz, tauchte seine Hände in das Wasser und reinigte seine Finger mit feinem Sand und einer Paste, die aus Pflanzensäften und mit seltsamem Pulver gekochtem Tierfett bestand. Das Wasser war voller Schaum; das Harz des Holzes, das Erdpech und selbst die Säure, die aus den nassen Brettern gequollen war, lösten sich von seiner Haut. Als er mit den Fingern fertig war, reinigte er die Unterarme und zuletzt die Achseln. Prinz Odam, halbnackt und mit seinen harten Muskeln, über denen in der Haut keine Unze Fett lag, gesellte sich zu ihm.


				Necron schaute auf und beachtete die Orankonier nicht, die neugierig seinem Treiben zusahen.


				»Ich hasse den Gedanken«, sagte Necron in vergnügtem Ton, »allzu schmutzig in der Dunkelzone zu erscheinen.«


				»Wir sind fertig«, antwortete der Alptraumritter, der einst der »Herrscher der Düsterzone« genannt worden war, mit seiner leisen, melancholischen Stimme. »Wann legen wir ab?«


				»Morgen, beim ersten Licht«, antwortete Necron. »Wenn nicht gerade wieder die Todespfeiler zu heulen beginnen.«


				Das schmale Gesicht mit den harten Zügen verzog sich zu einem Lächeln. Necron fragte:


				»Worüber lächelst du?«


				Handwerker und Seeleute schafften gerade die Abfälle ihrer Arbeit von Bord und türmten sie zu Haufen am Kai. Kinder rannten herbei und schleppten die kleinen Bretter weg und alles andere, woraus sich Spielzeug machen ließ.


				»Über dich, Alptraumritter Necron«, war die leise Antwort. Necron blickte Odam fragend an, aber dann mußte auch er lächeln.


				»Dein Gesicht, Freund«, begann Prinz Odam, »verrät nicht alles. Aber vieles kann ich darin lesen. Du denkst an Ash’Caron und an das Wort vom Schwert und der Magie gegen die Dämonen. Du denkst, daß es ein glänzender Einfall wäre, die nächste Periode des Wahnsinns geschützt im Schiff abzuwarten. Weiterhin denkst du daran, kurz danach dem Troll endlich einen Besuch abzustatten. Vielleicht meinst du auch, daß wir ihn dazu bringen können, sein Vorgehen zu ändern – oder etwas dergleichen. Und dann, selbstverständlich, wirst du den Befehl zum Ablegen geben.«


				Necrons Lächeln war immer breiter geworden. Jetzt grinste er voller Vergnügen.


				»In der Tat. Das alles denke ich. An einem schönen Tag wie heute…«


				Der Tag war hell, aber keineswegs schön. Es gab in der Düsterzone keine schönen Tage. Der graue Nebel, der heute so dicht war, daß der Horizont jenseits der Hafeneinfahrt und die Wälder hinter den kargen Feldern mit dem Himmel verschmolzen, schluckte die Sonne. Nur an zwei Stellen bahnten sich die schrägen Strahlen der Vormittagssonne einen schmalen Weg durch die Schicht, die aussah, als habe es vor kurzer Zeit ein gewaltiges Feuer gegeben.


				»Selbst an diesem herrlichen, sonnigen Tag«, widersprach Odam, »ist es gefährlich. Verlassen wir das Schiff, schwächen wir unsere Verteidigung. Sind wir zu wenige, sind wir hilflos in den Händen des Trolls.«


				Necron hob die Schultern und fing an, sich mit einem großen weichen Tuch abzutrocknen.


				»Du, ich, einige deiner Krieger, im Schutz der Schlackenhelme, insgesamt ein Dutzend. Wenn wir Waffen mitnehmen, sind wir nicht schutzlos. Dort oben im Palast, wie Kezarim sich auszudrücken beliebte, haust Skalef. Es sind zwölf hundert Schritte bis hierher.«


				»Und vermutlich zwölfhundert Lauscher und Stürmer.«


				»Sie werden schlafen oder sich verkrochen haben, die Stürmer.«


				»Nicht aber die Lauscher. Ich weiß nicht, wen ich mehr fürchten muß.«


				»Richtig. Wenn selbst Exyll, der Wahnhaller, der alle Gefahren kannte, sich gefangennehmen ließ…«


				Als hätten die Lauscher hören können, was die beiden Männer miteinander sprachen, erschien etwa ein Dutzend von ihnen. Sie kamen aus dem wuchtigen Torbogen neben der Schenke hervor. Odams und Necrons Augen richteten sich auf die Männer. Eine düstere Stimmung verbreiteten die Lauscher, an deren Spitze sie Kezarim erkannten. Die Helme und die trichterförmigen Gerätschaften darauf schwankten bei jedem Schritt hin und her. Eine Magd verschwand hastig im Innern der Schenke.


				»Kezarim mit seinen schauerlichen Gestalten!« sagte Necron. Klappen öffneten sich im Heck der Guinhan, dann schoben sich einige Seeleute durch die Luken und betrachteten wachsam die Näherkommenden.


				»Sie kommen zu uns, ohne Zweifel.«


				Necron faltete das Tuch zusammen, warf es über seine Schultern und rieb seine Haut mit einer durchscheinenden Paste ein, die nach frischen Kräutern roch und den Händen die Rauhheit nahm. Ein Geschenk Luxons, aus dem Palast – und Necron dachte daran, daß nur noch wenige Stunden bis zum zuletzt ausgemachten Augenkontakt fehlten. Die Schar der schwarzgekleideten, lederknarzenden Lauscher kam näher. Licht fing sich auf den polierten Öffnungen der Helmtrichter.


				»Abermals bringe ich dir die Aufforderung Skalefs, unseres Herrschers«, sagte Kezarim. Er war, wie die meisten Lauscher, groß und hager. Die Haut seiner Hände und des Gesichts war fahlbraun. Ein struppiger schwarzer Bart bewegte sich ruckend, als er die Worte polternd hervorstieß.


				»Bisher habt ihr es stets abgelehnt!« setzte er vorwurfsvoll hinzu. Seine Leute drehten die Köpfe hin und her, als würden sie verstehen, was die Menschen im weiten Umkreis miteinander redeten und flüsterten.


				»Unsere Arbeit am Schiff war hart«, sagte Necron, »und die Zeit ist für uns kostbar wie schieres Gold.«


				»Sie ist für Skalef nicht weniger kostbar. Er erwartet euch in seinem Palast.«


				»Natürlich unbewaffnet«, sagte Odam mit schneidender Stimme.


				»Und dank eurer Überzahl leicht zu überwältigen. Die Todespfeiler brauchen neue Opfer.«


				Kezarim hob abwehrend die Hand. Er trug lederne Handschuhe, die ebenso abgewetzt waren wie die Stiefel, die breiten Gürtel und die Wämser seiner Männer.


				»Der Palast ist ein Hort der Ruhe und des Friedens«, sagte Kezarim schroff. »Skalef will euch viele Fragen stellen. Sie betreffen das Land, aus dem ihr gekommen seid. Gorgan.«


				Necron stieß ein kurzes Lachen aus und sagte endgültig:


				»Sage deinem Herrn, daß wir kommen. Nach der nächsten Wahnsinnsperiode sind wir in seinem Palast. Und – ihr braucht uns nicht zu Opfern zu machen, denn unser Weg führt geradewegs zu Skyll und Exinn. Auch ohne Waffen wissen wir uns zu wehren.«


				Je länger Odam und Necron mit Kezarim und seiner Schar zu tun hatten, desto mehr festigte sich ihre Überzeugung, daß diese Lauscher alles andere darstellten als das, was sie scheinbar waren, nämlich die ordnende Kraft in Orankon.


				»Warum kommt ihr nicht jetzt mit uns? Wir geben euch sicheres Geleit.«


				»Es ziemt sich nicht, ungewaschen und in alltäglicher Kleidung vor dem Herrscher zu erscheinen«, erklärte der Prinz unbewegten Gesichts.


				Kezarim verstand den wahren Sinn dieser ausweichenden Rede nicht, nickte indes zustimmend und schloß:


				»Ihr werdet erwartet.«


				Er winkte seinen Männern, die schweigend dagestanden waren und die Guinhan musterten, als ob sie Angriffspunkte für einen Überfall suchten. Offene Feindseligkeit sprach aus ihren Mienen und aus jeder ihrer Bewegungen. Das Seltsame daran war, daß die Lauscher tatsächlich keinerlei Waffen bei sich trugen. Die Menschen, die zwischen den Häusern und den Schiffen standen, schienen erleichtert zu sein, als die Schritte der Lauscher endlich verklungen waren.


				Prinz Odam ließ sich frisches Wasser bringen und reinigte nicht nur seinen Körper, sondern auch seine ledernen Stiefel, die bis zu seinen Knien reichten. Necron tappte in seine Kabine hinunter, legte das Logbuch zurecht und wartete auf den Blickkontakt mit Luxon.


				Er sah:


				Eine riesige Flotte, deren einzelne Schiffe weit auseinandergezogen das Meer erfüllten, so weit Luxon blicken konnte. Er las die Mitteilung, daß ein Doppelgänger im Palast den Shallad vertrat, daß aus Luxon der Salamiter Casson geworden war, und daß in kurzer Zeit die Hoffnungs-Inseln erreicht sein müßten. Die Flotte kreuzte in wohldurchdachten Manövern unter Winden, die aus dem vierten und dem ersten Quadranten kamen.


				Dann schlief Necron ein… und wurde von einem Orkan aus Geräuschen geweckt.


				Wieder tobte der wahnsinnsgebietende Schrei über Hafen und Stadt hinweg.


				*


				Die Stürmer kamen aus ihren Löchern hervor, während die Bevölkerung in ihre Verstecke floh. Binnen weniger Augenblicke war jeder Mann im Schiff wach, setzte seinen Helm auf oder drückte sich das weiche Wachs in die Ohrmuscheln. Die seltsame Bewaffnung lag bereit, die Männer schlossen sämtliche Luken des Schiffskörpers und rannten hinauf aufs Deck. Wieder klebte Necron den DRAGOMAE-Stein im Innern seines Helmes fest und folgte seinen Männern.


				»Diesmal werden sie versuchen, die Guinhan zu entern!« versuchte er über die lauten Wahnsinnsschreie hinweg seinen Männern zuzurufen.


				Odams Stimme dröhnte unter dem Schlackenhelm hervor:


				»Das Schiff wird höllisch schwer zu erobern sein.«


				Die Luken vor und hinter dem Mast wurden geöffnet, die Krieger und Seeleute aus Logghard stellten sich auf die Bretter und hielten ihre Waffen bereit. Schon wenige Augenblicke später versammelten sich die Stürmer auf dem Kai und griffen an. Noch niemals während aller Wahnsinnsperioden waren es so viele gewesen, und nicht ein einziges Mal hatten sie derartig wütend angegriffen. Sie schienen heute von einer Unerschöpflichen Kraft und von wilder Wut besessen zu sein. Mit ächzenden Schreien warfen sie sich immer wieder über die schrägen Planken, ihre Peitschen pfiffen ununterbrochen, und die Netze und Wurfseile trafen die neuen Aufbauten der Guinhan wie ein seltsamer Hagel. Der Wahnsinn konnte länger anhalten, aber Necron hoffte inständig, daß er diesmal so kurz wie möglich herrschen würde. Die Loggharder wehrten sich erbittert, jeder Mann, der das schräge Deck erklettern wollte, wurde ins Wasser gestoßen. Länger als eine Stunde dauerte der wütende Kampf gegen die Männer Kermons. Niemandem fiel auf, daß der Anführer nicht unter ihnen war. Ununterbrochen kletterten die Stürmer aus dem Wasser, versuchten, sich an den wenigen Vorsprüngen des Schiffes festzuklammern, damit ihre Mitstreiter an ihren Körpern höher hinaufklettern konnten. Kreuz und quer spannten sich die abgeschnittenen Seile der Peitschen und Wurfleinen über die Planken. Die Hiebe der Knüppel krachten dumpf. Ein Chor aus Flüchen und Schreien würde immer leiser, je länger der Kampf dauerte, und als schließlich die langgezogenen Rufe der Todesfelsen schwächer wurden und aufhörten, endete der Kampf in erbittertem Schweigen und Keuchen.


				Necron warf den zersplitterten Knüppel auf die Planken und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


				»Jetzt bin ich gerade in der rechten Laune, mit dem Troll zu sprechen. Odam?«


				»Wir werden ihm sagen, was wir von Orankon und seinem Reich halten. Los, Männer. Wir brechen auf.«


				Zehn Schlackenhelm-Krieger, eingeschlossen Prinz Odam, Necron und die beiden Kräftigsten und Gewandtesten der Mannschaft, hoben ihre Knüppel und Stöcke auf. Necron übertrug, das Kommando und die Verantwortung seinem erfahrenen Steuermann. Sie alle zitterten vor Wut, sammelten sich zu einer Gruppe und marschierten los. Das Ziel, der dunkle Palast auf der obersten Erhebung des Stadthügels, war nicht zu verfehlen.


				»Von den Stürmern haben wir nichts zu befürchten!« stellte Necron fest, als sie dreihundert Schritt weit in das Gewirr aus Hauswänden, Toreingängen und vom Regen tief ausgewaschenen Wegen eingedrungen waren. Es ging in Serpentinen aufwärts, an unzähligen steinernen Ohren und vielen Höhleneingängen vorbei. Überall öffneten sich zögernd Tore und Türen und Fenster. Es gab viel zu viele Öffnungen, und hinter jeder spähten Gesichter hervor und sahen den Fremden nach.


				»Auch eine große Menge Lauscher kann gefährlich werden«, antwortete Odam und sprang eine Reihe ausgetretener Steinstufen hinauf.


				Einmal wandten sie sich um und sahen die Guinhan inmitten der vielen Wracks, erkannten die Ausdehnung des Hafens und blickten über die Felsen und Hausdächer weit hinaus aufs Meer. Nicht ein einziges Segel war zu erkennen.


				Der Palast zeigte sich als eine Ansammlung runder Türme unterschiedlicher Größe und Durchmesser, die sich mit ihren schwarzen, klobigen Wänden berührten. Eine gewundene, breite Treppe führte jenseits der letzten Häuser durch einen schütteren Wald und in den mittleren Turm hinein. Die ersten Lauscher tauchten auf und zeigten den Fremden den Weg in das Gemäuer. Generationen schien hier ihre Abfälle aus den Mauerschlitzen und über die Zinnen geworfen zu haben, denn auf den dicken Schichten aus Unrat wuchsen Kletterpflanzen und stacheliges Unkraut. Ein Bohlenportal öffnete sich knirschend und knarrend. Kühle, nach unbekannten Kräutern riechende Luft schlug den Logghardern entgegen.


				»Wir halten uns nicht lange auf«, ordnete Necron an. Sein Unbehagen stieg von Schritt zu Schritt.


				»Merkt euch jeden Schritt!« schärfte Odam seinen Männern ein. Das Innere der Türme bestand aus einem breiten Gang, von dem Nischen, kleinere Querstollen und Türen abzweigten. Viermal ging es über kurze Treppenstücke aufwärts. Einige Lauscher folgten ihnen schweigend; sie wirkten, obwohl sie nichts unternahmen, dennoch bedrohlich. Licht kam aus schmalen Schlitzen der Mauern, in die rätselhafte Muster und Fabelgestalten gemeißelt worden waren.


				Die letzte Treppe endete vor einer niedrigen Tür aus Metall. Diese öffnete sich vor den Fremden. Sie blickten in einen runden Saal hinein, der eine barbarische Pracht ausstrahlte.


				Fast in der Mitte des Saales führten runde Stufen, nicht höher als eine Handbreit, zu einem steinernen Sessel hinauf. Felle, muffige Teppiche und große, mantelartige Tücher polsterten den Sitz und die kleine Plattform über der letzten Stufe. Entlang der Wände, die von kantigen Löchern unterbrochen waren, vor den Nischen voller brennender Öllampen, die eine stechende Wärme und gelbes Licht verbreiteten, standen Gruppen von Lauschern mit ihren Helmen.


				Necron erholte sich als erster von der Überraschung und sagte laut:


				»Wir grüßen dich, Skalef.«


				Auf dem Sessel, der zu einem Kind paßte, hockte ein zwergenhaftes Geschöpf. Skalef, der Troll. Sein Kopf, den ein breiter goldener Reifen schmückte, war nichts weiter als ein auffallend breitgedrückter menschlicher Kopf, dessen Sinnesorgane auffallend groß waren und merkwürdig unfertig aussahen. Als sich der Mund zu einer Antwort öffnete, schien er von Ohr zu Ohr zu reichen. Eine hohe, stechende Stimme sagte in leierndem Ton:


				»Willkommen, Männer aus Gorgan, aus dem Land, über das ich in wenigen Jahren herrschen werde.«


				Ein Schattenkrieger flüsterte etwas. Necron verstand nur einen Teil.


				»…wahnsinniger Troll… aber gefährlich.«


				Prinz Odam gab eine deutlichere Antwort.


				»Du wolltest uns über Gorgan fragen. Da du die Absicht hast, über dieses Land zu herrschen, müssen wir dir sagen, daß es voller Männer wie wir ist, die sich schwer besiegen lassen.«


				Der Troll, dessen Oberarme und Finger von krausem, dunklem Haar bedeckt waren, kicherte. Aufmerksam näherten sich die rund dreißig Lauscher, die der Szene schweigend zusahen.


				»Ihr kennt Gorgan, aber ihr kennt nicht die Macht des Wahns, die seit unendlicher Zeit in den Steinen der Steinernen Ohren gespeichert ist. All diese Laute kommen aus der Schattenzone und sind gegen die Lichtwelt gerichtet.«


				»Das wissen wir. Aber dieses Vorhaben ist zu groß selbst für Dämonen!« sagte Necron hart. »Du solltest versuchen, Wahnhall zu deinem Reich zu machen.«


				»Längst geschehen, Fremde«, schrillte Skalef. »Mit dem Wahnsinn als meine stärkste Truppe, dazu mit meinen wichtigen Ratgebern, den Lauschern, mit den Stürmern als meinen Kriegern, werde ich auch die Lichtwelt erobern.«


				»Deine Macht wird sich in Gorgan ausbreiten wie ein Sturmwind«, murmelte ein gesichtsloser Chor der Lauscher. Die Fremden zuckten zusammen. Hier in diesem Thronsaal war der Irrsinn fast greifbar.


				»Wir meinen«, erklärte Prinz Odam, »daß die Lauscher dir einen besseren Rat geben sollten. Aus unzähligen Gründen werdet ihr die Lichtwelt niemals erobern können. Wer bringt deine Heere aus Wahnhall weg? Die Strömung wird euch vernichten.«


				Der Troll, dessen Gesicht sich zu einer wütenden Grimasse verzog, schüttelte wild den Kopf.


				»Nichts da!« schrie er. »Die Schreie der Todespfeiler verleihen mir die Macht. Sie liegt in meinen Händen. Zusammen mit den Lauschern, die mir sagen, was aus der Schattenzone kommt, erobere ich die Lichtwelt.


				Und von euch will ich ein Geschenk. Ihr seid viel zu lange schon Gäste in meiner Stadt!«


				Er hob seine kurzen Arme und zeigte seine Hände. Sie waren von schweren, klobigen Ringen übersät. Die Finger, nicht größer als die einer Kinderhand, waren dick und zitterten wie im Fieber.


				»Wir sind nicht reich, Skalef…«, begann Necron vorsichtig. Es war Zeit, sich zurückzuziehen. Die Lauscher waren abermals einige Handbreiten näher gekommen.


				»Diese Helme«, schrie der Troll, sprang auf den Sitz seines Throns und deutete nacheinander auf die zehn zackigen Helme aus Goldenem Staub. »Die Lauscher sagen, daß sie vor dem Wahnsinn besser schützen als dicke Felsen. Ihr gebt mir die Helme.«


				Aus den Öffnungen des Schlackenhelms des Prinzen kam es hervor:


				»Es kostet unser Leben, wenn wir die Helme nicht tragen. Dieses Geschenk müssen wir dir verweigern, Herrscher von Orankon.«


				»Das tut ihr nicht ungestraft!« rief er. »Hier gehorcht jeder meinem Befehl.«


				Necron gab seinen Leuten einen knappen Wink. Erstaunlicherweise besaßen sie noch ihre simplen Waffen aus Holz. Er sagte sich, daß es ein Fehler gewesen war, nicht unter der Kleidung wenigstens einige echte Waffen versteckt zu haben. Auch die Schlackenkrieger drängten sich mehr zusammen. Sie hatten verstanden, worum es ging. Necron versuchte, die Wut des Trolls abzulenken.


				»Herr«, sagte er, sich mühsam zur Ruhe und zu schmeichelndem Tonfall zwingend, »wie ich schon sagte, sind wir nicht reich. Wir können dir eine wahrheitsgetreue Karte der Lichtwelt zum Geschenk machen, ein wunderbares, farbiges Blatt voller Namen und Erklärungen, nach der du deine Eroberungszüge planen magst. Wenn man diesen Männern die Helme nimmt, die übrigens nur ihnen passen und zerbrechen, wenn man sie im Innern verändern will, sterben sie. Und deine Großmut wird nicht zulassen, daß zehn brave Männer sterben müssen, nur weil den Lauschern ihre wunderschönen Helme mit den glänzenden Rohren nicht mehr gefallen.«


				»Ihr habt meinen Befehl gehört!« schrie er und sprang wie ein ungezogenes Kind auf kurzen, dicken Beinen auf und ab. Sein Schreien hallte in dem Thronsaal wider. Schritt um Schritt kamen von allen Seiten Lauscher auf den Thron zu, ebenso langsam zogen sich die Männer der Guinhan zum Portal zurück. Sie spannten ihre Muskeln und umklammerten die hölzernen Waffen.


				Necron wirbelte herum, packte den Riegel und riß ihn zur Seite. Hinter ihm schrie noch immer der Troll. Die Lauscher hatten ihm diesen verhängnisvollen Wunsch eingeredet; sie waren die wahren Schuldigen, denn der Troll war auch ohne den Schrei der Todespfeiler ein bedauernswerter Irrer, nichts anderes. Die Torflügel schwangen auf, die Fremden bildeten eine kampfbereite Doppelreihe nach innen und zur Treppe zu. Aber die Lauscher, die aufgeregt den Troll auf dem Thron umringten, warfen nur böse Blicke in die Richtung der Fremden. Sie machten keine Anstalten, anzugreifen.


				»Zurück zum Schiff«, ordnete Necron hastig an. Als sie einige Schritte in die Richtung auf den Ausgang zu gemacht hatten, schien plötzlich das Gebäude zu erbeben. Gedämpft durch die wuchtigen Quadern zwar, aber unüberhörbar, breitete sich der wahnsinnserzeugende Schrei aus.


				»Schon wieder! Zur ungünstigsten Zeit«, fluchte Necron. Hinter ihnen gellten Stimmen auf. Skalef schrie in schrillem Diskant, der schauerliche Chor der Lauscher kam hinzu.


				»Holt die Stürmer! Kermon, hierher! Ergreift die Fremden!«


				»Wenn wir uns in die Stadt hinauswagen«, rief Necron, »sind wir verloren. Wir müssen uns in einem Raum hier im Palast verschanzen.«


				Sie sprangen die Stufen hinunter und rannten auf den Ausgang zu. Im Laufen nestelten die Loggharder die Schnüre mit dem Wachs von den Hälsen und steckten die Kugeln in die Ohren. Necron war durch den Stein, Odam mit seinen Kriegern durch die Schlackenhelme geschützt. Die Rufe der Lauscher und die Befehle des Trolls wurden leiser und hörten endlich auf – dafür erhob sich wieder das grausige Heulen, Jaulen und Donnern aus der Schattenzone.


				Die Fremden stürmten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie trafen auf keine Gegenwehr, kein einziger Stürmer war zu sehen.


				Der Palast schien völlig verlassen zu sein. Nur ab und zu ertönten hinter den geschlossenen Türen rätselhafte Geräusche, Necron sicherte nach hinten, aber er fand kein Ziel für seinen Knüppel. Trotzdem verlor er nicht das Gefühl, daß sie verfolgt wurden. Sie rannten die letzte Treppe abwärts und keuchten durch den geraden Gang mit seinen halbzerstörten Mustern und Steinfiguren.


				Kurz bevor sie den Ausgang erreichten, sprangen die wuchtigen Portale nach innen auf. Eine Schar Stürmer drängte herein, und hinter ihnen sahen die Loggharder eine noch größere Anzahl der seltsamen Truppen.


				Es waren zu viele!


				»Zurück. Und in einen anderen Saal hinein!« brüllte Necron, drehte sich herum und rannte auf die nächste Tür zu. Er rüttelte am Riegel, der sich langsam in verrosteten Halterungen bewegte. Dann stemmte der Alptraumritter die Schulter gegen das Holz und wuchtete die Tür auf.


				Sie drängten in einen leeren Saal hinein, in dem mehrere gerundete Rampen zu Durchgängen in verschiedener Höhe führten.


				»Schnell herein. Die Tür wird sie aufhalten!«


				Die Loggharder drängten sich in den Saal hinein. Necron hastete bereits eine der Treppen hinauf und spähte durch den Torbogen. Wieder sah er nichts anderes als einen leeren, halbdunklen Gang. Er warf einen Blick nach unten und erblickte, wie sich die Schlackenhelmkrieger gegen die Tür stemmten, die unter wilden Schlägen erzitterte.


				Und während sie versuchten, einen Fluchtweg zu finden oder einen Platz, an dem sie sich einige Stunden lang verteidigen konnten, kamen die furchtbaren Wellen der fernen Schreie in immer kürzeren Abständen von den Todespfeilern.


				Krachend flogen die ersten Splitter aus dem Gefüge der Balken. Die Rücken der Krieger wurden von harten Schlägen getroffen. Necron entdeckte eine zweite Tür, weiter oben in diesem kleineren Turmbau, riß sie auf und erkannte, daß sie auf einen kleinen, kanzelartigen Vorsprung führte, unter dem es zehn Mannslängen tief senkrecht hinunterging. Er schmetterte die Tür zu und versuchte den nächsten Ausgang. Prinz Odam dirigierte die Männer auf die Treppe zu; dort würden sie nur von unten angegriffen werden können.


				Auf seinen Befehl sprangen alle Krieger auf die Stufen und ließen die Tür unbewacht. Einen Augenblick später flogen die Reste der Balkenkonstruktion in den Raum hinein und brachen krachend.


				Eine Masse Stürmer schob sich über die Trümmer und griff sofort an.


				Fünf Krieger genügten, um zwanzig Stufen weiter aufwärts die Treppe zu sperren. Wurfnetze wurden von den Kämpfern, die einige Stufen höher standen, mit den Knüppeln aufgefangen oder in der Luft zur Seite geschleudert. Wenn die Schnur einer Fangpeitsche sich um eine der Waffen oder um den Arm eines Kämpfenden wickelte, packte sofort ein anderer zu und versuchte, die Waffe aus der Hand des Stürmers zu reißen.


				Langsam wurden die Fremden die Treppe aufwärts gedrängt.


				Necron fand schließlich, was er suchte. Die Pforte, durch die gleichzeitig nicht mehr als zwei Männer paßten, führte auf eine schmale Brücke hinaus, die sich zwischen einer Doppelreihe kleinerer Türme spannte und rechts, über dem Hügel der Stadt, in einen Hof mit mehreren Ausgängen mündete.


				Als er zurückgerannt kam und sah, daß der Kampf im vollen Gang war, sah er seinen Männern nur wenige Augenblicke lang zu. Sie waren noch nicht in Schwierigkeiten. Er sprang die lange Treppe hinunter, wirbelte eine riesige Staubwolke dabei auf und parierte mit einem harten Schlag den Beutel am Ende einer Wurfschlinge. Als er stehenblieb, kamen mehrere Lauscher durch die zerborstene Tür gerannt und trugen den Troll mit sich.


				»Packt sie!« überschrie Skalef das Heulen der Todespfeiler. »Bringt sie mir in Ketten! Macht Opfer für die Todespfeiler aus ihnen!«


				Das wird nicht einfach sein, Skalef, dachte Necron und warf sich in den Kampf. Die Übermacht der Stürmer schob die vordersten ihrer Kämpfer immer weiter die Treppe hinauf, und die Loggharder mußten schrittweise zurückweichen. Aber sie taten es nicht, ohne immer wieder einen Stürmer zu packen und ihn auf den Steinboden der Halle zu werfen, wo er schreiend liegenblieb.


				Es blieb den kämpfenden Logghardern keine Zeit, sich darüber zu wundern, warum die Lauscher und der Troll vom Wahnsinn verschont geblieben waren.


				Der wilde Kampf, Schlingen gegen Knüppel, Mann gegen Mann, setzte sich über die gesamte Biegung der Treppe fort. Ein Loggharder wurde von dem ledernen Säckchen voller Steine im Gesicht getroffen. Necron schleppte den Taumelnden keuchend die Stufen hinauf. Auf dem Boden der Halle, neben dem Berg zuckender und kriechender Körper, standen die Lauscher und richteten ihre Trichter in rätselhafte Fernen, während der Gnom wie ein Rasender auf der Stelle umherhüpfte und immer wieder schrie, daß man die Fremden packen und in Ketten legen solle.


				»Hierher«, rief Necron und winkte. Ein paar Männer stolperten schweißüberströmt in den stauberfüllten Gang hinein. Unablässig kamen neue Verstärkungen in den Turm. Alle Stürmer der Stadt schienen sich im Palast Skalefs versammelt zu haben. Die Wahnsinnsschreie wurden nicht leiser, und Necron begann einzusehen, daß sie in keiner besonders guten Lage waren.


				Außerdem machte ihm der Gedanke Sorge, daß der Rest der Stürmer tatsächlich die Guinhan hatte erobern können oder gerade dabei war.


				Eine halbe Stunde später rannten die Fremden, noch immer vollzählig, aber zu Tode erschöpft, langsam über die Brücke. Sie wuchteten Steinblöcke aus dem Geländer und schleuderten sie mitten zwischen die Verfolger. Ein Wurfnetz senkte sich über ein steinernes Ohr dicht neben Prinz Odam. Auch hier gab es diese Riesentrichter.


				Wieder winkte Necron seinen Leuten.


				Schnelle Flucht in die Richtung auf das Schiff war jetzt die einzige Möglichkeit, das Ende des Wahnsinns in Freiheit zu erleben. Die Männer liefen hinter ihm her, wehrten geschickt die Angriffe ab, schlugen zu und hinterließen auf ihrem Weg in den runden Hof hinunter, an den steinernen Ohren vorbei, eine lange Reihe bewußtloser Stürmer und solcher, die nicht mehr weiterkämpfen konnten. Als erster stand Prinz Odam in diesem Teil des Palasts.


				Der Hof bestand aus einer vier Mannslängen hohen Mauer aus denselben Bruchsteinquadern, aus denen auch die anderen Türme errichtet waren. An der Außenseite der Mauer, die aus schräg angeschüttetem Boden war, standen mehr als ein Dutzend ungewöhnlich großer Steintrichter, alle ihre Öffnungen nach der Schattenzone ausgerichtet. Odam blieb kurz stehen und machte einige Schritte auf einen Torbogen zu, hinter dem er die Bäume des Wäldchens und die Mauern der nächsten Häuser sehen konnte.


				Er winkte Necron, der eben eine Wurfschlinge zurückschleuderte und mit ihr drei Männer zu Fall brachte. Sie fielen schreiend übereinander und versperrten den nachdrückenden Stürmern den Weg.


				»Wir kommen!« rief Necron.


				Er und seine Männer, zwischen denen die Schlackenhelmkrieger fochten, zogen sich in den ummauerten Bereich zurück, aus dem sie einen schnellen Weg in die Gassen der Stadt hatten. Zu spät merkte Necron, daß im Innern der runden Mauer dicke Rohrenden aus wuchtigen Steinen hervorragten. Sie sahen wie Wasserabläufe aus – aber sie hatten eine ganz andere, furchtbare Bedeutung.


				»Eine Falle«, stöhnte Necron auf, als er den sandigen Boden dieser seltsamen Arena berührte. Er begann zu taumeln, weil sich seine Sinne verwirrten. Eine unbändige Zerstörungswut packte ihn. Er bückte sich, suchte kleine Steine unter dem Sand und schleuderte sie ziellos nach allen Richtungen. Ein winziger Teil seines Verstands arbeitete noch so wie immer, aber der Wahnsinn machte sich in den Männern breit, die nacheinander die Arena betraten. Ein Lauscher wagte sich zu weit nach vorn und wurde von den drängenden Stürmern über die Kante der Brücke gedrängt. Er fiel, sich überschlagend, in den Sand. Sein Helm flog von seinem Kopf, rollte einige Mannslängen weit und blieb genau vor Necron liegen, der inzwischen eine schreckliche Entdeckung gemacht hatte:


				Die Wahnsinnsschreie, die von den steinernen Ohren aufgefangen wurden, wurden im Gestein gebündelt und verstärkt und durch die runden Öffnungen in den Hof abgestrahlt. Hier bohrten sie sich mit unwiderstehlicher Gewalt in die Gedanken, Empfindungen und Gefühle der Fremden. Jeder, der in den Bereich der sich kreuzenden Emissionen geriet, verlor den letzten Rest seiner Beherrschung. Und da half das Wachs nicht, die Schlackenhelme und der DRAGOMAE-Stein waren ebenso wirkungslos als Schutz vor dem Wahnsinn, der mit eisigen Fingern nach den Hirnen der Krieger griff.


				Aber… da gab es dennoch einen Schutz.


				Er war nicht groß, aber er genügte. Die Erfahrung der Männer ließ sie in entscheidenden Augenblicken richtig handeln, unabhängig von dem schieren, verdichteten Wahnsinn. Sie kämpften gegen die Stürmer und merkten nicht, daß mindestens einer von denen ihnen half. Sie schlugen die wenigen Lauscher nieder, ohne daß sie genau wußten, wen sie da bekämpften. Sie arbeiteten sich, ohne zu sehen, Schritt um Schritt auf einen der Ausgänge zu, vor dem Prinz Odam stand und seinen schweren Axtstiel wie seinen Bidenhänder handhabte.


				Die Fremden merkten auch nicht, daß eine große Gruppe Lauscher, angeführt von Kezarim, in diese kleine Arena eindrang. Necron wurden die Füße unter dem Körper weggerissen; er setzte sich schwer in den grauen Sand und spürte nicht, wie sein Helm sich löste. Doch! Ein winziger Teil seines Verstands merkte es, griff nach dem Helm und setzte ihn ungeschickt auf, während der Wahnsinn seinen Geist folterte.


				Er lag halb ausgestreckt, halb zusammengekrümmt am Boden, hielt seinen Helm fest und erkannte nicht, daß rund um seinen Körper der Kampf weitertobte.


				Er sah nicht, daß Kermon, der Anführer der Stürmer, plötzlich zwischen den Mauern auftauchte.


				Necron hatte die Vision wispernder Stille.


				Sein Verstand schien sich von seinem Körper gelöst zu haben. Jeder Vorgang lief ab, ohne daß er ihn beherrschen konnte. Die Dinge geschahen rund um ihn und mit ihm; er hatte nicht den geringsten Einfluß darauf.


				Stille. Dann wisperten, murmelten und schrien ferne Stimmen.


				Schickt uns Rekruten. Laßt sie mit der Strömung treiben. Mehr und mehr – es sind noch lange nicht genug.


				Necron wußte nicht, daß er statt seines eigenen Helmes mit dem eingeklebten DRAGOMAE-Baustein einen ganz anderen Helm aufgesetzt hatte und ihn in schutzsuchender Geste über dem Kopf festhielt.


				Es war der Helm eines Lauschers!


				Das, was Necron hörte, waren nur einzelne Worte oder Begriffe. Sein verwirrter Verstand suchte sie aus der Masse der unverständlichen Befehle heraus – oder was immer diese Worte bedeuten sollten…


				Schickt uns mehr Rekruten für die Schmieden der Krieger!


				Er schüttelte, im Augenblick hilflos wie ein Kind, den Kopf. Irgendwie begriff er, daß er mit dem Helm des Lauschers Worte und Sätze hören konnte, die in der Schattenzone gesprochen wurden. Sie galten ihm. Nein. Sie galten Kezarim. Oder dem irren Skalef. Oder niemandem.


				In diesen Essen der Kriegerschmieden werden sie zu Shrouks geformt. Schickt sie uns!


				Der Alleshändler, Steinmann und Alptraumritter fühlte nicht, wie ihn Hände packten und roh umherschleiften.


				Er sah nicht, daß die Stürmer gegen die Lauscher kämpften und daß sich Kermon durch besondere Tapferkeit hervortat. Die Loggharder schwankten, taumelten, kämpften instinktiv und kamen dem Ausgang näher und näher.


				Eine Stimme, tief in Necron versteckt, sagte ihm:


				Seit du den Helm der Lauscher auf deinem Kopf hast, wurde das Brüllen des Wahnsinns zu einem Flüstern. Du hörst Stimmen aus der Schattenzone. Du weißt jetzt, welches Schicksal die Opfer der Todespfeiler erwartet, die in Ketten in die Schattenzone treiben. Dort werden sie von Dämonen gepackt, wehrlos, hilflos, hoffnungslos…


				Die Dämonen schmieden aus den Opfern ihre Krieger!


				Der Zugang in die Schattenzone bei Skyll und Exinn ist ein Tor zum Verderben geworden!


				Die Lauscher sind die Befehlsempfänger der Dämonen aus der Schattenzone!


				Es war Necron, als habe er die Macht, durch einfache Bewegungen seines Kopfes jeweils andere Stimmen aus einem abgrundtiefen und unerklärlichen Chor herauszusuchen. Sein Verstand arbeitete mit jedem weiteren Herzschlag klarer, aber der Nebel wich weder von seinen Augen noch von seinem unmittelbaren Begreifen. Es war, als reiche plötzlich sein Ohr weit in die Schattenzone hinein, und er konnte hören, was an verschiedenen Orten gleichzeitig gesprochen wurde.


				Sadagar! Sadagar! Komm zu dir!


				Was ist passiert? Wo ist Fronja?


				Ich weiß nicht, Mythor. Der Fremde hat mich beim Würfelspiel überlistet. Die Würfel müssen magisch gezinkt gewesen sein!


				Zwei verschiedene Stimmen sprachen miteinander. Gehörte es zusammen, was sie besprachen?


				Was ist geschehen, Sadagar?


				Sadagar… Necrons Erinnerung ging weit zurück. Auch Sadagar war ein Steinmann!…


				Ich war wie gelähmt… sah nur, wie der Fremde mit Fronja auf einmal verschwand…sie wurden, beide, unsichtbar…!


				Sadagar! Du Narr!


				Es tut mir schrecklich leid, Mythor…!


				Eine dritte, ganz anders klingende Stimme wurde hörbar und sagte schroff:


				Ich fürchte, der Entführer war Orphal, der König der Unsichtbaren…


				Der Rest war ein undeutliches Murmeln nachhallender Stimmen in verschiedenen Tonlagen. Plötzlich schlug Helligkeit an Necrons Augen. Er blinzelte und machte Abwehrbewegungen.


				Vor ihm stand Odam.


				Die Hände des Prinzen rissen ihm den Helm der Lauscher ab und setzten den eigenen Helm mit dem schützenden Splitter auf. Wie ein Hammerschlag zwischen die Schulterblätter kam das Bewußtsein zurück. Necron drehte seinen Kopf und erkannte, daß er und seine Männer außerhalb der runden Arena standen.


				»Die Lauscher stehen im Dienst der Dunkelmächte«, lallte er und schleppte sich am Arm Odams weiter vorwärts. Hinter ihm ertönte wüstes Lärmen. Die Stimme des Wahnsinns gebot noch immer über Orankon. »Sie bekommen Befehle«, sagte er schon etwas deutlicher, »aus der Dunkelzone.«


				»Du sagst es. Das wußte ich schon früher als du.«


				Necron war noch nicht in der Lage, Odams Stimme klar zu erkennen. Er sprach weiter und wußte nicht einmal, ob ihm jemand zuhörte.


				»Die Lauscher sind die Handlanger der Dämonen. Die Opfer werden Krieger der Dämonen.«


				»Schon gut!« sagte jemand neben seinem Ohr.


				In den wenigen Augenblicken, da der gebündelte Irrsinn die Fremden traf, geschahen seltsame Dinge. Der Troll Skalef wurde von den Lauschern irgendwo stehengelassen. Niemand sah ihn in diesen langen Momenten. Die Lauscher wurden von einer großen Gruppe der Stürmer, die von Kermon angeführt wurden, abgedrängt und daran gehindert, neue Opfer zu finden. Kermon versuchte, Necron und Odam etwas zu sagen. Bei diesem Versuch ging vieles verloren, was er sagte, und er rief es mehrmals.


				In den Perioden des Wahnsinns forschte er nach und fand heraus, daß die Lauscher und ihr verrückter König Skalef Diener der Dunkelmächte waren – nichts anderes. Daraufhin hatte er seine Leute versammelt und mitgeholfen, die Fremden zu retten.


				Necron taumelte hangabwärts, und bei jeder Erschütterung, die ein weiterer Schritt durch seinen Körper jagte, kehrte bruchstückweise sein klares Bewußtsein zurück.


				Mythor!


				Sadagar!


				An diese Namen erinnerte er sich und daran, daß, während sie flüchteten, die wahnsinnserzeugende Stimme leiser und leiser wurde. Sadagar, ein Steinmann wie er selbst! Was hatte das zu bedeuten? Vor seinen Ohren drehte sich die wirkliche Welt wie rasend, und in seinem Inneren erfolgte der ständige, unverständliche Wechsel der Bilder und Worte noch viel schneller.


				Eine bekannte Stimme sagte drängend:


				»Komm zu dir! Reiß dich zusammen! Der Wahnsinn hört in wenigen Augenblicken auf!«


				Odams Stimme.


				Necron fühlte sich geborgen im Schutz von einer Masse Leiber, die um ihn herum waren und stützten, wenn er stolperte. Er sah eine sandige Straße, unzählige Mauern, einen verirrten Sonnenstrahl und die Schwärze moderiger Torbögen. Seine Füße arbeiteten, gehorchten ihm aber nicht. Hinter ihnen blieben die Stürmer zurück, die wieder in ihren lethargischen Zustand zurückfielen. Das dröhnende Lärmen wurde leiser und hörte schließlich auf. Necron öffnete zum erstenmal bewußt seine Augen und ertappte sich dabei, wie er seine Leute zählte.


				Sie waren vollständig, aber die Spuren der Kämpfe sah er deutlich.


				Die Stürmer zogen sich wie kranke Tiere in ihre Verstecke zurück. Necron glaubte zu wissen, daß sie in der nächsten Strahlung des Wahnsinns die Rebellion oder wenigstens den Widerstand gegen die Lauscher fortsetzen würden.


				Die Männer aus Logghard, zuverlässig durch die Stürmer geschützt, deren Zahl immer geringer wurde, erreichten die Guinhan und betraten das Schiff über die schwankenden Laufplanken.


				Der Wahnsinn hatte aufgehört. Eine vage, unechte Abendstimmung legte sich über den Hafen. Die Guinhan war leer; alle Männer hatten sie verlassen. Nicht alle Männer, denn ihrer vier tauchten, als sie die vertrauten Stimmen hörten, aus den Verstecken im Schiff auf.


				»Sie haben alle weggebracht, gefangen…«


				»Sie wurden verrückt, wahnsinnig…«


				»Die Stürmer haben sie gepackt und weggeschleppt…«


				So lauteten die verwirrten Erklärungen. Es dauerte mehrere Stunden, bis die Loggharder das gesamte Ausmaß des Schreckens und der Verluste begriffen. Die Hälfte der Mannschaft würde am nächsten Morgen in den Opferbooten der Strömung überantwortet werden.


				Und die Stunde, in der Luxon und Necron die Blicke ihrer Augen tauschen würden, stand kurz bevor.
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				Die Todespfeiler


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, zählt, inmitten der Schattenzone. Mythor hat mit seiner Schar Carlumen betreten, die fliegende Stadt des legendären Caeryll.


				Dieses einstige Gefährt des Lichts ist jedoch zum Spielball dunkler Kräfte geworden und hat eine Irrfahrt angetreten, die ausweglos erscheint.


				Inzwischen ist Luxon, der neue Shallad, dabei, die Räuber der Neuen Flamme von Logghard zu verfolgen. Durch Necron, seinen Augenpartner, erfährt er, was in der Nähe von Skyll und Exinn vor sich geht.


				Skyll und Exinn – das sind DIE TODESPFEILER…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon – der Shallad macht Maske.


				Necron – Luxons Augenpartner bei den Todespfeilern.


				Exyll und Odam – Necrons Gefährten.


				Skalef – Herrscher von Orankon, der Stätte des Wahnsinns.


				Kezarim – Anführer der Lauscher von Orankon.


				Kermon – Anführer der Stürmer von Orankon.


			

		

	

